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SFRÜUNDSCHÄU 


„Keine Gemütsbewegung bringt den Menschen so gründ- 


Atom und Angst lich um den Verstand und um seine Handlungsfreiheit 


wie die Angst.“ Edmund Burkes Feststellung, daß Angst ein schlechter Rat- 


geber ist, mag abgedroschen erscheinen, wahr ist sie doch. Angesichts der 


Furcht vor der Atomenergie und der Gefahren radioaktiver Strahlungen ist 


‚sie besonders treffend. Vergeht doch kein Tag, ohne daß die Boulevardpresse, 


der Anziehungskraft von Grausamkeiten mehr verfallen, als ihrer journa- 
listischen Verantwortung bewußt, Halbwahrheiten über radioaktiven Regen, 


Vergiftung von Nahrungsmitteln oder genetische Veränderungen ausstreut. 


Gerade das Rechte um Verwirrung zu erzeugen, gerade genug, um eine Sache 
von höchster Wichtigkeit mit dem Ballast aller verfügbaren Unwissenheit zu 


beladen! Denn unglücklicherweise fühlt sich jedermann veranlaßt, über das 


zu urteilen, von dem man wenig weiß. Wo die Informationen nicht ausreichen 
oder verantwortungslose Schreiber die Leute an der Nase herumführen, 
suchen sie ihre Argumente im weitläufigen Warenhaus der Dummheit. Noch 


haben wir die törichte Frau aus Mannheim nicht vergessen, deren Ofen bei 


windigem Wetter „wege dene Jude“ rauchte, und schon sehen wir uns einer 
Phalanx gegenüber, die Atomversuche für die Unbeständigkeit des Wetters 


verantwortlich macht, ohne die wohlbegründeten Erklärungen der Physi- v 


ker und Metereclogen, von den Regierungen zu schweigen, je in Betracht zu 
ziehen. Sei es wie es sei, nichts ist zu gewinnen — keine der Möglichkeiten, 
die friedliche Entwicklung der Atomenergie in der Medizin, in der Land- 
und Energiewirtschaft eröffnet — wenn halbgare politische Ansichten mit 
denen über Atomspaltung durcheinandergebracht werden. 

In dieser Hinsicht besteht wirklich Grund zur Beunruhigung. Es ist ein trüb- 
seliger Anblick zu sehen, wie die Kommunisten und Wohlmeinenden, die ihnen 
mitunter auf den Leim gehen, nur allzu bereit sind, Atombombenversuche zu 
verdammen, während sie sich gleichzeitig bedeutungsvoll ausschweigen über 
das vom Westen vorgeschlagene komplette System von Rüstungskontrollen. 
Doch geht’s dabei wie immer zu: Die Fanatiker sind militant und laut, die 
Demokraten maßvoll, im Grunde unbeteiligt. Die zur Illustration von 
Greuelgeschichten so beliebten Atompilze sind im übrigen Produkte unserer 
Pressefreiheit und der öffentlichen Kritik an den Regierungen. Natürlich 
haben die Amerikaner und die Briten damit angefangen. Haben wir deswegen 
Veranlassung, uns das Attribut einer freien Gesellschaft zu verdienen, indem 
wir uns mit vagen Berichten aus der Sowjetunion beruhigen, daß dort Berge 
versetzt und der Lauf von Flüssen mit gelegentlicher Hilfe eines atomgetrie- 


benen Eisbrechers verlegt worden sei? — Es ist zu einfach und ein Bären-. 


dienst an uns selber. 5 
Natürlich sind wir dafür, daß in nächster Zukunft die Bombenversuche .auf- 
hören oder wenigstens auf kontrollierte Laborexperimente beschränkt werden. 
Die still verlautbarte, in ihrer Konsequenz aber weittragende und aufregende 
Erklärung der Washingtoner Atomic Energy Commission nach den letzten 
Versuchen im Pazifik gibt begründeten Anlaß zu hoffen, daß wir diesem Ziel 
näher kommen. Dieser Veröffentlichung nach ist es gelungen, den radioaktiven 
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Befall auf bestimmte Gebiete zu begrenzen und Fortschritte in der Abwehr 
von Radioaktivität zu machen. Man sieht, daß sogar das oft wiederholte 
Argument, die Bombenversuche hätten rein garnichts mit der friedlichen Ent- 
wicklung der Kernenergie zu tun, übersimplifiziert ist. Die Frankfurter Zeit- 
schrift „Gegenwart“ hat am 30. Juni dankenswerter Weise den Kurzbericht 
der halb-offiziösen amerikanischen National Academy of Science über die 
genetischen Folgen radioaktiver Strahlungen nachgedruckt. Es ist der erste 
von neun Atom-Berichten führender Wissenschaftler, die in Amerika mit 
Regierungshilfe unter die Leute gebracht werden. Auch hierzulande könnte 
eine objektive, wissenschaftliche und propagandafreie Aufklärung nichts 
schaden. Bei aller Anerkennung der Schwierigkeiten, denen das Bonner Atom- 
ministerium sich gegenübersieht, wäre zu erwarten, daß es auch etwas dafür 
tut, das „Atom-Problem“ ins öffentliche Bewußtsein zu heben und es aus der 
Sphäre des Emotionalen, ja Psychopathischen zu retten. Wir hoffen, daß 
Minister Strauß, dessen persönliche Energie, wie seine ersten Amtshandlungen 
beweisen, sowieso eine gewisse atomare Würze hat, Zeit finden wird, sich 
darum zu kümmern. 


i E In der Rede an die britische Nation, in der 
een Gesduchten? Ministerpräsident Eden die Suez-Krise eine 
Frage auf Leben und Tod nannte, sagte er unter anderem: „Wir liegen nicht 
mit dem ägyptischen Volk und noch weniger mit der arabischen Welt, sondern 
mit Oberst Nasser im Streit. Als er in Ägypten an die Macht kam, hegten wir 
keine feindseligen Gefühle gegen ihn; im Gegenteil, wir schlossen mit ihm Ver- 
träge und hofften, daß er die Lebensbedingungen seines Volkes verbessern 
und mit uns Freund sein wollte. Er versicherte uns, daß er im britisch-ägyp- 
tischen Verhältnis einen neuen Geist wünsche. Wir begrüßten dies; statt uns 
jedoch in Freundschaft entgegenzukommen, betrieb Oberst Nasser eine bös- 
artige Propagandakampagne gegen unser Land. Er hat bewiesen, daß er nicht 
der Mann ist, dem man zutrauen kann, daß er einen Vertrag einhält, und 
jetzt hat er alle Zusicherungen seines Landes gegenüber der Suez-Kanal- 
Gesellschaft zerrissen und sogar seine eigene Erklärung Lügen gestraft. Es 
ist noch nicht solange her, daß er von der Gesellschaft in Worten des Lobes 
sprach, und jetzt hat er sie über Nacht enteignet und sich in den Besitz ihres 
Vermögens gesetzt . ... Das Schema ist vielen von uns wohlvertraut, meine 
Freunde. Wir alle wissen, daß dies Methoden faschistischer Regierungen sind, 
und wir alle erinnern uns nur zu gut daran, was es kosten kann, dem 
Faschismus nachzugeben.“ 


Seitdem fehlt es nicht an Stimmen, die Nasser mit Hitler vergleichen, 
seinem Bruch der Suez-Verträge die Vertragsbrüche des Braunauers von 1935 
und 1936 entgegenhaltend. Die Kontroverse geht soweit, daß eine Schweizer 
Zeitung in Verteidigung des Obersten anführt, der Vergleich hinke, weil 
Hitler ein Millionenheer besessen habe, Nasser aber nur 50 000 mangelhaft 
ausgerüstete Soldaten. Nun, das ist vorbeigeschossen. Denn grade die ersten 
„harmloseren“ Streiche brachten Hitler erst in den Besitz jener unwider- 
stehlichen Macht. Und daß Nasser sich mit der Enteignung der Suez-Kanal- 
Gesellschaft zufrieden gibt, ist nicht mehr glaubwürdig. Es ist’s weniger 
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denn je, nachdem einer seiner Beamten erklärt hat, Ägypten werde den 
Kanal eher sprengen, als der Internationalen Kontrolle zustimmen. 

Das aber ist der entscheidende Punkt der ganzen Affaire: Nasser genießt 
nicht mehr das Vertrauen, das man in einen Mann setzen müßte, dem die 
Ol-Versorgung halb Europas ausgeliefert ist. Gewiß wiederholt sich die Ge- 
schichte nicht, aber sie zeigt doch, daß es selbst in der verlotterten europäischen 
Politik Grenzen gibt, die, einmal überschritten, den Grenzgänger disquali- 
fizieren. Das geht nicht von heute auf morgen, aber es vollzieht sich unauf- 
haltsam. Nassers Auspizien sind alles andere als rosig. Wie lange die Sowjets 
ihn stützen, ist eine Frage der Zeit. Wie seine orientalischen Freunde sich zu 
ihm stellen, hängt von seinem Erfolg ab. Schon werden die Ansprüche des 
Sudan auf die Wasser des Blauen Nil dringlicher, Kenia möchte den weißen 
Nil ganz ableiten. War es nicht das Nein der Großmächte in der Assuan- 
Sache, die den Herrn Oberst auftrotzen ließ? TER 

Gar manchem wurde schon das Wasser abgegraben, ehe er’s richtig be- 
merkte. Und mancher wollte schon Geschichte machen und machte bloß 

Geschichten. 


Vom 19. bis 21. Juli tagte das erweiterte Präsidium 
des sowjetischen Schriftstellerverbandes. Auf der Tages- 
ordnung standen Arbeitsweise und Organisation des dem Verband angeglie- 
derten Verlages „Sowjetskij Pissatelj“. Der Bericht der Literaturzeitung er- 
weckt zunächst den Eindruck, als habe die Entstalinisierung dem Schriftsteller- 
verband nichts geholfen. Das unrühmlich bekannte Vokabular der stalinistischen 
Kritik und Selbstkritik herrscht vor. Auf Bürokratismus, Lahmheit, Furcht 
vor der Verantwortung und Cliquenwirtschaft lauten die Anklagen, die man 
gegen sich selber oder gegen andere erhebt. Die schwerste Beschuldigung scheint 
die der Cliquenbildung zu sein, denn keiner bekannte sich zu dieser Ver- 
fehlung. 

Bei näherem Zusehen aber schälen sich aus dem gewohnten Bild einige be- 
merkenswerte Einzelheiten heraus. So geht der Vorwurf des Bürokratismus 
weiter als bisher. Was vor kurzem noch lediglich eine allgemeine summarische 
Formel war, wird nun spezifiziert. Die Verlagslektoren müssen sich sagen 
lassen, daß sie Angst davor haben, die Prinzipien des Sozialistischen Realismus 
zu verletzen. Sie müssen zugeben, daß sie aus dieser Furcht ihr eigenes Urteil 
eingebüßt und Manuskripte wie Schulaufsätze nach einem festen Schema korri- 
giert haben. Sie erlaubten ihren Autoren bisher nicht, protestiert ein Schrift- 
steller, einfach zu schreiben: „Mascha, ich liebe Dich!“ Das war zu gefährlich. 
Es mußte vielmehr heißen: „Mascha, ich liebe Dich, sieh nur die herrlichen 
Auspizien unseres sozialistischen Aufbaus...“ Diese Bevormundung, meint 
der wackere Kritiker, sei unerträglich. Unübersehbar seien auch die technischen 
Folgen, die flaue Lektoren für die Schriftsteller heraufbeschwören. Einer weiß 
sein Manuskript seit 1942 in der Verlagsredaktion. Es ist angenommen, doch 
noch nicht gedruckt. Ein anderer Autor, der bedeutende Lyriker Pasternak, 
der jahrelang totgeschwiegen wurde, erscheint nur sehr langsam wieder in den 
Journalen, weil der Verlag aus Unsicherheit die Neuauflage seiner Werke 
hinzieht. 


30 vertane Jahre 
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Die wichtigste Neuigkeit der Konferenz jedoch lieferte Simonow, der das 
literarische Leben von heute mit dem der 20er Jahre verglich. Die Gegenwart 
schneidet dabei nicht gerade glänzend ab. Die seit 1932 streng verpönte Episode 
der frühen Sowjetdichtung verklärt er zum Ideal: 1926 kamen in Moskau 
zehn illustrierte Wochenschriften heraus, jetzt nur noch eine einzige, damals 
gab es mehrere Witzblätter, heute existiert nur das „Krokodil“. Heute sind 
zwar die Auflagen einzelner Bücher höher als früher, aber damals erschienen 
mehr Bücher. Was nützen Auflagen, die in die Millionen gehen, wenn sie 
nachher liegen bleiben? Dem Simonow stimmte Kirssanow zu, der sich darüber 
ereiferte, daß in den zwanziger Jahren die Bücher nicht nur zahlreicher, son- 
dern auch schneller erschienen. Majakowskij zum Beispiel habe seinen Reise- 
bericht aus Amerika schon wenige Wochen nach der Rückkehr in jedem Schau- 
fenster liegen sehen, während ein Sowjetautor heute frühestens zwei Jahre 
nach Ablieferung des Manuskriptes mit seinem Buch rechnen kann. 

- Schließlich wurde von Fedin und einigen seiner Kollegen, der Vorschlag 
eingebracht, dem müden „Sowjetskij Pissatelj* die anregende Laus eines 
Konkurrenzverlages in den Pelz zu setzen. Das Präsidium unterstützte diese 
Bestrebungen. — Ob es damit viel erreicht? Wir hoffen es, denn eine so lang- 
weilige Literatur wie die sowjetische der letzten Jahre mag man seinem ärg- 
sten Feind nicht wünschen. 30 vertane Jahre sind eine harte Strafe. An ihre 
reinigende Kraft zu glauben, fällt dennoch schwer. Ist nicht die Verherr- 
lichung der Literatur von 1926 auch wieder nur eine jener prompt durch- 
exerzierten Wendungen, in denen sich die Mehrzahl der Sowjetautoren seit 
eben 30 Jahren zu Popanzen ihrer Regierung erniedrigt? 


Tschechische Das rege literarische Leben im tschechischen Volk wurde 
MD eratter im Exil durch die deutsche Okkupation 1939 erstickt und erholte 
sich auch nach Kriegsende nicht mehr, bis es schließlich 
nach der kommunistischen Machtergreifung in der Tschechoslowakei in die 
bewußten Dunkelkammern des ideologischen Überbaus gepreßt wurde. So- 
weit die Autoren hierzu keine Tauglichkeit erwarten ließen, sahen sie sich nach 
einer kurzen Spanne relativer geistiger Bewegungsfreiheit wiederum vor 
Publikationsverboten, vor dem Gefängnis, vor dem Weg ins Exil. 

Unter den Emigranten ist der erfolgreichste Schriftsteller zweifellos Egon 
Hostovsky, dessen Romane „Missing“ und „The Midnight-Patient“ vom 
tschechischen Manuskript ins Amerikanische übertragen wurden. Ein 
erregender Handlungsablauf mit minutiösen psychologischen Urteilen zur 
jüngsten Vergangenheit und liebenswert zivilen Helden sicherten den Büchern 
in Amerika einen großen Publikumserfolg. Ein neuer Roman, diesmal auch 
in der tschechischen Originalsprache, ist in Vorbereitung. 

Aus einem in der ersten Republik recht lebendigen, an Frankreich orientier- 
ten Kreis kommt Jan Cep, ehemals Sekretär von George Bernanos. Er wurde 
in Deutschland durch eine Übersetzung seines Buches „Hranice stinu“ (Grenze 
des Schattens) schon vor dem Kriege bekannt. Aus einem Erlebnis während 
der Hitlerzeit entstand ein Band Erzählungen „Cikäny“ (Die Zigeuner). 
Cep lebt zur Zeit in Paris. Vladimir $Stedry, München, emigrierte schon 1939. 
Seine Betrachtungen in dem Sammelband „VEZ sv&dectvi“ (Der Turm ist 
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Zeuge) gelten einem neuen -Vertrauensverhältnis zwischen Deutschen und 
"Tschechen auf der Grundlage menschlicher Verständigung. In letzter Zeit 
erschienen von ihm die Novelle „KoZich“ (Der Pelz) und eine Satire über 
amerikanisches Reklamewesen „J. V. Cisaf Spoleönych Stätü“ (S. M. der Kai- 
ser von USA). B. Svates, F. Listopad, Zd. N&melek wären noch unter anderen 
- Autoren zu nennen. = 


Als Essayist hat Peter Demetz einen Namen, von dem 1952 auch ein. - 
deutsches, desillusionierendes Buch über den jungen Rilke erschien; ferner Jan 


Kolär, der kürzlich „Listy nöm&mu pfiteli“ (Briefe an einen stummen Freund) 


als „Einleitung zu einem Gespräch mit der Heimat“ veröffentlichte, Peter 
Den, und wieder Jan Cep, der in einer Reihe von Rundfunkvorträgen die 
geistigen Grundlagen des Exils formulierte. 


Die tschechische Literatur des letzten Jahrhunderts gipfelte in der Lyrik. - 


Hier kam die natürliche Volksmusikalität voll zum Klingen, und so ent- 
stand auf einem erstaunlich engen Raum eine Dichtung, die wirklichen An- 
spruch auf weltliterarische Gültigkeit hat. Unter dem Schicksal des Exils 
leiden Gedichte (zwar leicht transportabel, aber unübersetzbar) auf ganz 
besondere Art. Kein Wunder, daß die beachtenswerte Anthologie, welche Peter 
Demetz 1953 besorgte, und die in ihrem Vorwort gut über ihr Anliegen 
orientiert, nur eine Auflage von 800 Exemplaren erreichte, daß einzelne 
Gedichtsammlungen nur hektographiert oder nur subventioniert erscheinen 
konnten (Jan Tumlif, „Hork&4 voda“ — Heißes Wasser, Ivan Jelinek, „Ulice 
br&men“ = Lastenstraße, F. Listopad, „Freiheit und andere Früchte“, u.a.). 

Unter den Literaturzeitschriften nimmt wohl das in Kanada erscheinende 
„Novy Zivot“ (Neues Leben) den ersten Rang ein. Auch Verlagsgeschäfte 
mit tschechischer Exilliteratur scheinen nur in Kanada oder in USA das rechte 
Interesse zu finden, obwohl neuerdings ein Subskriptionsunternehmen in 
Schweden „Sklizei svobodn& tvörby“ sich einer Reihe von Autoren, doch 
unterschiedlicher Qualität, annahm. Offenbar bietet auch die tschechische 


Emigration, obwohl mehrere Tausend Intellektuelle umfassend, keinen trag- 


fähigen Boden für eine breitere literarische Entwicklung, es fehlt an Sprach- 
raum und Resonanz. Die Exilliteratur gewönne viel, wenn man sie aus dem 


eigensprachlichen Wirkungsbereich heben und wenigstens ihren berufensten 


Trägern die Bürde des Augewiesenseins umwandeln helfen wollte zum 
Postament des Ausgesandten — namens einer menschlichen, nicht einer natio- 
nalen Katastrophe. 


Europäisches Gespräch 1956 Drei Tage lang diskutierten Wissenschaftler, 
während des V. Europäischen Gespräches des DGB in Recklinghausen über 
„Die Gesellschaft, in der wir leben“. Das diesjährige Gespräch war eine logische 
Fortsetzung der Themengruppen, die 1950 und 1951 die Frage „Arbeit und 
Kultur“, 1952 und 1955 das Problem „Gewerkschaften und Staat“ behan- 
delten.. Die Hauptreferenten waren Professor Landshut (Hamburg), Professor 
Rüstow (Heidelberg), Professor König (Köln) und der Jesuitenpater Professor 
v. Nell-Breuning (Frankfurt). In Kurzdiskussionen wurden die Referate von 
den übrigen in- und ausländischen Gesprächspartnern ergänzt. Die Fragestel- 
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lung „Was bestimmt unser gesellschaftliches Denken und Dasein?“ unterteilte 


sich in die Einzelkomplexe: Massenzugehörigkeit, Interessenverbindung, Mas- 
senzustand. Das Referat „Eigentum und Verfügungsgewalt in der modernen 
Gesellschaft“ (v. Nell-Breuning) war schließlich als eine notwendige Ergänzung 
zu den vorhergehenden Vorträgen anzusehen. 
Landshut befaßte sich mit der Bestimmung unseres gesellschaftlichen Daseins. 
Nach seiner Meinung ist die Auflösung der Klassengesellschaft ein Haupt- 
kriterium unserer Zeit. Er sagte: „Die Klassen sind die aus der Ständegesell- 
schaft herübergekommenen Schichten in einer prinzipiell beweglich gewordenen 
industrialisiertren Marktgesellschaft“. Die Tendenz zur egalitären Einheitsge- 
sellschaft sei unverkennbar. Er illustrierte seine These durch das Bild der vier 
Eisenbahnklassen, die nach und nach abgebaut werden. Aber diese Argumente 
sind ja eigentlich keine neue Erkenntnis. Schon Alexis de Tocqueville und Karl 
Marx verzeichneten „die fortschreitende Entwicklung zur Gleichheit des gesell- 
schaftlichen Standes“. Hans Gottfurcht (Brüssel), Untergeneralsekretär des 
' Internationalen Bundes Freier Gewerkschaften, widersprach Landshut. Gott- 
 furcht betonte u. a., ein Blick nach Indien, Afrika oder auch Südamerika 
"genüge, um zu zeigen, daß dort die Menschen zum Teil noch unter Bedin- 
“gungen leben müßten, die ein starkes Klassenbewußtsein hervorriefen. 

Über die Struktuierung unserer Gesellschaft in Interessenverbindungen 
sprach Rüstow, der für den erkrankten Professor Eschenburg einsprang. Er 
versuchte zunächst, den Begriff „Interessengruppen* von dem leicht ab- 
 schätzigen Klang zu befreien, den er von der noch immer lebendigen Idee des 
Obrigkeitsstaates erhalten hat. Rüstow kam zu dem Ergebnis, daß die ver- 
schiedenen Interessengruppen durch ihre oft gegensätzlichen Anliegen in einem 


- demokratischen Staat die Freiheit der Meinungsbildung garantieren. Je größer 


die Interessengruppen werden, desto mehr nähern sie sich den Gesamtinteressen. 
Im Idealzustand jedoch sollte die Regierung die Gesamtinteressen wahrnehmen 
und durch Überzeugungskraft und Sachlichkeit die öffentliche Meinung hinter 
sich bringen. Der Referent war aber der Ansicht, daß wir gegenwärtig von 
diesem Idealzustand noch weit entfernt sind. Er machte der Bundesregierung 
den eklatanten Vorwurf, die Sonderinteressen nicht mit dem gebotenen Nach- 
druck den Gesamtinteressen unterworfen zu haben. 

In seinem hart umstrittenen Referat analysierte König das Phänomen der 
Masse. König wandte sich u. a. provozierend gegen die These Ortegas, daß die 
Existenz der Masse als „das Gewöhnliche“ der Elitestruktur des Einzelnen 
gegenüberstünde. Nicht die Tatsache, daß immer mehr Massenkommunikations- 
mittel unseren Alltag beleuchten, sei an sich problematisch, sondern das Fehlen 
einer ausgleichenden Alltagsmoral, die den Darbietungen eine innere Linie 
geben könnte. 

Zu einer angeregten Diskussion führte das Referat von Nell-Breuning. 
Nahezu erbarmungslos kritisierte er „Eigentum und Verfügungsgewalt in der 
modernen Gesellschaft“. Er sagte u. a.: „Liberalismus, freiheitlich-demokra- 
tischer Sozialismus und christliche Soziallehre sind darin einig, daß das Eigen- 
tum keine Verfügungsgewalt über Menschen verleihen soll.“ Das gesellschaft- 
liche Bewußtsein der heutigen Managerkaste aber identifiziere sich vorwie- 
gend mit dem Kapital, das nach wie vor die Arbeitnehmerschaft als reines 
Betriebsgut betrachte. 
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Das V. Europäische Gespräch, das im nächsten Jahr fortgeführt werden soll, 
endigte mit dem Schlußwort von Eugen Kogon, der das Präsidium des letzten 
"Tages innehatte. Kogon sprach von einer „produktiven Unruhe in der Spitze 
der Einheitsgewerkschaft“. Nach seiner Meinung waren alle Gesprächspartner 
daran interessiert, die gegenwärtige Bewußtseinslage der Gewerkschaft zu 
umreißen und ihre geistigen und materiellen Aufgaben der Zukunft fest- 
zulegen. = 


Kürzlih wurden junge Menschen im Alter 
zwischen 14 und 18 Jahren, von denen also die 
ältesten den Zusammenbruch Hitler-Deutschlands als Siebenjährige erlebt 
hatten, gefragt, was sie von Hitler wüßten. Es wurde auch über den Rund- 
funk eine Hitlerrede gesendet. Das Ergebnis der Ausforschung gibt zu schwer- 
sten Besorgnissen Anlaß. Es zeigte sich, daß kaum einer unter den Befragten 


Verdrängte Schreckenszeit 


eine auch nur annähernd klare Vorstellung von den Schrecken der Hitlerzeit 


hatte. Die Hitlerrede machte zwar keinen wesentlichen Eindruck auf die 
Jugendlichen, so daß Optimisten feststellten, die heutige Jugend würde „nur 
schwer“ (!) auf Phrasen Hitlerscher Prägung hereinfallen. Es zeigte sich bei _ 
den Hörern aber auch keinerlei Empörung, und insbesondere wurde zu Hit- 
lers Ankündigung weiterer Judenausrottungen überhaupt nicht Stellung ge- 
nommen. Die Erinnerung an die zwölf Jahre tiefster deutscher Finsternis 
und Schmach scheint in der jungen Generation so schwach und unlebendig zu 
sein, daß sie neuer Verführung nur geringe, ja kaum ins Gewicht fallende 
Widerstandskräfte entgegenzusetzen vermöchte. RR 

Die Schuld liegt bei den Erwachsenen, bei allen, deren Pflicht es wäre, ds 
Erlebnis der Schreckensjahre als Warnung weiterzugeben, vor allem also bei 
Eltern und Lehrern. Sie haben ja selbst — viele aus schlechtem Gewissen, 
die meisten unter der einlullenden Wirkung des „Wirtschaftswunders“, dieser 
schwersten moralischen Versuchung unseres Volkes — die Erinnerung an das 
„Dritte Reich“ und seine Greuel in sich verdrängt. Das bitter notwendige 
Purgatorium ist nach der ersten Schockwirkung von 1945 alzu schnell er- 
loschen, ehe eine Reinigung und Läuterung stattgefunden hatte. Die Jugend, 
die Hitler überhaupt oder doch bewußt nicht mehr erleben konnte, steht dem 
teuflischen Phänomen hilflos und teilnahmlos gegenüber. Wie ist diesem ge- 
fährlichen Zustand abzuhelfen? 


Die „Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Akademiker“ in München 
hat in einer geschlossenen Vorstellung einen Film des amerikanischen Regis- 
seurs Fred Zinnemann gezeigt, der das entsetzliche Schicksal von Kindern 
aus vielen Ländern behandelt, deren Eltern vom Naziterror verschleppt, ge- 
mordet und ins Nichts hinausgestoßen worden waren. Man erlebt hier in einer 
phrasenlosen Darstellung, die nur die nackten Tatsachen sprechen läßt, den 
Terror des Nationalsozialismus und seine verhängnisvollen Auswirkungen: 
wie eine in friedlicher Häuslichkeit lebende tschechische Familie erbarmungs- 
los auseinandergerissen wird, Vater und Tochter umkommen, der kleine, etwa 
zehnjährige Sohn, von Eltern und Schwester getrennt, nach der Katastrophe 
der Naziherrschaft mit vielen Schicksalsgefährten — erschütternden Elends- 
gestalten — in die Obhut der UNNRA gelangt. Und hier ereignet sich nun 
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die ergreifendste Szene des Films: als die Kinder aus der Sammelstelle in 


Rotkreuzwagen nach einem Lager gefahren werden, bemächtigt sich ihrer die 


Erinnerung an die in den KZ-Lagern gemachten furchtbaren Erfahrungen. 


Sie können in ihrer Verstörtheit die hilfreichen Amerikaner von den Teufeln 
in SS-Uniform nicht mehr unterscheiden und versuchen auszubrechen, weil 
sie glauben, Gasgeruch in den Wagen zu wittern, der ihre Vernichtung ankün- 
digt. Die etwas sentimentale Story des Films — der den kleinen Karel Malik 
auf der Suche nach seiner Mutter und diese wiederum auf der Suche nach 
ihrem verlorenen Kinde zeigt, bis sie sich schließlich durch mehrere glückliche 
Zufallsverkettungen finden — ist weniger wichtig als die packenden, ans Herz 
greifenden Bilder des Menschenjammers zwischen den Ruinen des durch Hitlers 
Schuld zugrunde gerichteten Deutschlands. Bis auf den heutigen Tag konnte 
dieser Film, „Die Gezeichneten“, der in allen Ländern der Welt läuft, in der 
- Bundesrepublik nicht gezeigt werden. Man wagte es — wie der Abgeordnete 
Lippmann in seinen Einleitungsworten sagte — nicht „durch einen auslän- 
dischen Film die Hand in eine deutsche Wunde zu legen“. Auch finanzielle 
Gründe haben wohl mitgesprochen, weil derartige Filme erfahrungsgemäß 
‘vom deutschen Publikum gemieden werden, das sich mehr für Übersexbomben 
aus Italien und Hollywood interessiert. Dies ist die tief beschämende 'Tat- 
sache — und ihre Folge: die hilflose Unwissenheit der Jugend über die 
Schreckenszeit der zwölf Hitlerjahre. 


Es heißt, daß sich jetzt die Bundeszentrale für Heimatdienst dafür einsetze, 
daß der Film „Die Gezeichneten“ endlich in deutschen Filmtheatern erscheint. 
' Aber das ist nicht genug: will man wirklich in letzter Minute die jungen 
Menschen aus ihrer gefährlichen Unwissenheit aufrütteln, dann müssen die 
Kultusminister der Länder diesen Film, und auch den großartigen, mangels 
einer Privatstory noch eindringlicheren schweizer Film „Die Letzte Chance“ — 
in dem die Flucht von den Nazis gehetzter Menschen über die Schweizer 
Grenze in einem atemberaubenden Tatsachenbericht gezeigt wird — für den 
Unterricht an allen Schulen obligatorisch einführen. 


Erich Schairer + Mit Erich Schairer haben Stuttgart und Schwaben, die 

deutsche Presse und das öffentliche Leben viel verloren. 
Am meisten aber betrauern ihn nächst seiner Familie die Freunde und auch 
diejenigen, die dem merkwürdigen Mann gern Freund gewesen wären, ohne 
daß es ihnen je gelang, den Schutzwall ganz zu GUIRSIABER den er selbst 
um sein empfindsames Wesen aufgerichtet hatte. 

Ein merkwürdiger Mann in des Wortes eigentlicher Bedeutung. Ein Schwabe, 
wie es schwäbischer nur wenige gab und gibt. Ein Absolvent des Tübinger 
Stifts, Theologe und Protestant in dem umfassendsten Sinn, den dieser Be- 
griff nur haben kann. Erich Schairer hat immer aus dem Protest gegen alles 
gelebt, was ihm unwahrhaftig, fragwürdig und eitel erschien. Protestant aber 
auch im Sinne des Zeugens für das, was er als wahr und gültig erkannt hatte. 
Schwäbisch auch die Eigenwilligkeit, die sich bei ihm wie bei- andern Söhnen 
dieses Stammes bis zur Skurrilität steigern konnte. 

Ein unbequemer Mann. Unbequem für alle, die mit ihm lebten und arbeite- 
ten. Lästig freilich nur solchen, denen Anpassung alles bedeutet. Schairer 
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‚war das Gegenteil des Mitläufers, dieses unerfreulichen Typs unseres Zeital- 


ters. Freilich war er auch kein Anführer, daran hinderten ihn seine Beschei- 


denheit — seine manchmal im Hinblick auf die Sache allzu große Bescheiden- 


heit — und wiederum seine Eigenwilligkeit. Er war eher ein Einzelgänger, ein 
Nonkonformist von geradezu klassischer Prägung. Ein Unabhängiger in einer 


. Welt, die sich in Abhängigkeiten förmlich drängt. 


Ein Bürger. Allerdings nicht ein Bourgeois, wie ihm die Anmaßung des 
späten bürgerlichen Zeitalters, dessen Abstieg die Spanne seines Lebens aus- 
füllte, von jeher ein Greuel war. Nein, ein Bürger im Sinne des Citoyen, 
ein Mann mit Gemeinsinn nicht nur, wie ihn das englische Wort Commonsense 
meint, sondern auch mit dem lebendigen Gefühl der sozialen Verpflichtung. 
Ein Radikaler — nicht, wie die Deutschen das Wort meistens verstehen: 


als Extremist — sondern ein Mann, der den Erscheinungen und auch den 


Menschen dieser Welt an die Wurzel rührt. Nicht, um sie zu zerstören, 


sondern um von dorther das Wachstum zu fördern und, wenn nötig, zu- 


rechtzubiegen. Das Gärtnerische und das Hausväterlich-Fürsorgliche waren 
wesentliche Charakterzüge. a 

Ein guter Mann vor allem. Manchmal von einer seltsam stachlichten Güte, 
die aber keinem, der näher mit ihm umging, verborgen blieb. Die ihn als 
Herausgeber erst der „Sonntagszeitung“ und zuletzt der „Stuttgarter Zeitung“ 
kennen lernten und unter ihm oder mit ihm gearbeitet haben, wissen das. 
Erich Schairer war ein Magister im besten Sinne dieses vergessenen Wortes. 
Ein Zuchtmeister voll Toleranz. 


Dr Fritz Eberhaid Der Intendant des Süddeutschen Rundfunks, Dr: Fritz 
Po: Tahre Eberhard, vollendet am 2. Oktober dieses Jahres sein 

60. Lebensjahr. Er lehnt es im Gegensatz zu andern. 
Sechzigjährigen ab, diesen Tag feierlich begehen zu lassen, wird es aber seinen 
Freunden nicht verwehren wollen, trotzdem seiner Lebensarbeit aus diesem 
Anlaß zu gedenken. 

Eberhard ist in Dresden geboren. Nach der Teilnahme am Ersten Welt- 
krieg als Soldat studierte er an den Universitäten Frankfurt, Heidelberg und 
Tübingen, wo er mit dem Prädikat summa cum laude zum Doktor promo-, 
viert wurde. 1923 trat Dr. Eberhard, der den Journalismus und die Volks- 
wirtschaft als Beruf gewählt hatte, der SPD bei. Seiner ganzen Art nach 
überwog bei ihm das politische Interesse. Bis 1933 war er sieben Jahre lang 
Lehrer für Volkswirtschaft an dem Landerziehungsheim Walkemühle und 
anschließend ein Jahr lang in Berlin Wirtschaftsredakteur an der Zeitschrift 
„Der Funke“. Als Sozialdemokrat war er von vornherein, aber auch wegen 
seiner intensiven politischen Betätigung der nationalsozialistischen Verfolgung 
ausgesetzt. Gegen ihn erging ein Haftbefehl. Dr. Eberhard ließ sich dadurch 
in keiner Weise beirren, illegal gegen den Nationalsozialismus weiter zu 
arbeiten. Der‘ Haftbefehl blieb dank seiner Geschicklichkeit, zu der auch 
eine Namensänderung gehörte, unwirksam, und es gelang ihm, durch regel- 
mäßige Auslandreisen die Verbindung zwischen deutschen Widerstands-. 
kreisen und dem Ausland aufrecht zu erhalten. Er arbeitete besonders mit 
der Internationalen Transportarbeiterföderation in Amsterdam zusammen. 
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In den Jahren 1934 bis 1936 leitete er ein Netz illegaler Gewerkschaften. 
Im letzten Augenblick gelang es ihm 1938, in München der Gestapo, deren 
Häscher schon vor der Tür standen, zu entgehen, und er emigrierte nach Eng- 
land. Dort hat er seinen Kampf gegen Hitler intensiv fortgesetzt. 

Als er nach Deutschland 1945 zurückkehrte, war er zunächst als Programm- 
leiter am Süddeutschen Rundfunk von Juli 1945 bis Juni 1946 tätig. 1946 
entsandte ihn die SPD als Abgeordneten in den württembergisch-badischen 
Landtag. Seit September 1949 gab er die Monatszeitschrift „Stuttgarter Rund- 
schau“ heraus. Im Januar 1947 wurde er mit einem Sonderauftrag, alle 
Fragen eines künftigen Friedens vorzubereiten, zum Staatssekretär ernannt. 
Im Auftrag aller Ministerpräsidenten der US-Zone gründete er das „Deutsche 
Büro für Friedensfragen“, eine Vorstufe des Auswärtigen Amtes. Von Sep- 
tember 1948 bis Juni 1949 war er Mitglied des parlamentarischen Rates in 
Bonn, in dem er vor allem an den völkerrechtlichen und sozialpolitischen 
Artikeln des Grundgesetzes und’ dem Südweststaat-Artikel mitarbeitete. 
Im September 1949 wurde er zum Intendanten des Süddeutschen Rundfunks 
‚gewählt. 

Diese kurze Übersicht über seinen Lebensgang und seine Arbeit zeigt ihn 
in unermüdlicher Tätigkeit für das, was er für Recht erkannt hat und für 
das er sich in echter Berufung einsetzte. Dr. Eberhard ist ein überzeugter 
Widerstandskämpfer, der keine persönliche Gefahr gescheut hat, um gegen 
das Gewalt- und Unrechtsregime vorzugehen. Das sei ihm unvergessen. Auch 
heute unterstützt er aktiv die Abwehr des Nationalsozialismus und jedes 
Radikalismus von links und rechts und protegiert die „Künstlerhilfe“ des 
“ Süddeutschen Rundfunks, die bemüht ist, etwas von dem Unrecht an politisch 
und rassisch Verfolgten gutzumachen. Gewiß ist auch er — wie wir alle — 
ein Mensch mit seinem Widerspruch. Er kann aber des Dankes all derer gewiß 
sein, denen das Ringen Berlins am Herzen liegt, weil er den Kampf der 
Reichshauptstadt für die Freiheit tatkräftig gefördert hat, in dem er wie in 
der Wiedervereinigung die Schicksalsfrage unseres Volkes sieht. Ihm ist zu 
danken, daß der Süddeutsche Rundfunk eine glänzend gelungene Berliner 
Woche veranstaltete, in der auch Günther Neumann und seine Insulaner nach 
Stuttgart kamen. Auch durch seine Bemühungen, die Unabhängigkeit des 
Deutschen Rundfunks zu wahren gegen Gelüste von Regierungsstellen, hat 
er sich große Verdienste erworben, und so muß er es sich gefallen lassen, daß 
seine Freunde ihm für seine bisherigen Leistungen den Dank und gute Wünsche 
fürs Leben und Schaffen auch öffentlich bekunden. 


938 


Von der Fragwürdigkeit antikommunistischer 
Propaganda Ä 


‚_ „Friede und Freiheit“, heißt die Zentrale, die unter der Leitung des radi- 
“kalen Deputierten Jean-Paul David in Paris wohl die originellste und geist- 
reichste antikommunistische Propaganda der ganzen westlichen Welt aufzieht. 
Diese Organisation, durch einen weitverzweigten Apparat über Tun und 


nur, gleich ihrer Gegnerin, in zahlreichen Betrieben antikommunistische Zellen 
zu bilden; sie übersät vor allem das Land mit einer Masse von Aufklärungs- 
broschüren, Handzetteln, Klebemarken und gewichtigen Plakaten, für die 


eine Reihe gewandter Journalisten und Reklametechniker arbeiten. Als etwa 


Pablo Picasso seine berühmte Taube für die Bewegung der Friedensparti- 
sanen schuf, erschienen flugs überall in Untergrundbahn-Stationen, auf Tele- 
graphenstangen, an Fabrikmauern kleine Anschläge, auf denen das berüch- 
tigte Tier in eine Art Zwitter zwischen Taube und Panzerwagen verwandelt 
war: Als „La Colombe qui fait boum“ fuhr Picassos kommunistisches Symbol 
fürderhin durch Frankreich. Als Moskau in seiner Kampagne für die Koexi- 
stenz zum Entzücken der roten und rosaroten Salons in Paris immer zahl- 
reichere Franzosen zu Intouristreisen und zu „kulturellem Austausch“ nach 
der Sowjetunion lud, erfanden die Zeichner von „Paix et Libert“ ein Plakat, 
das „Erholung in Rußland“ propagierte und zugleich hinter Gittern ein paar 
"Bewohner der wahren sibirischen „Ferienlager“ zeigte. Und als schließlich 
‚ der kranke Maurice Thorez, aus der Behandlung der russischen Doktoren 
entlassen, nach Frankreich zurückzukehren beabsichtigte, schlugen die Plakat- 
kleber Davids im ganzen Land eine überlebensgroße Nachahmung eines Tele- 
' grammformulars an, auf dem zu lesen stand: „Nach zwei Jahren wunderbarer 
Pflege durch Sowjetärzte kehre bald zurück stop bin viel widerstandsfähiger 
als 1940 stop Maurice Thorez.“ Der ironische Sinn des letzten Satzes war 
jedem französischen Leser sofort klar: Der Generalsekretär der französischen 
Kommunisten ist, im Gegensatz zu manchem Genosen, beim Einzug der Deut- 
schen 1940 nicht in der Widerstandsbewegung untergetaucht, sondern hielt 
es für besser, seine unersetzliche Person nach der Sowjetunion zu retten. 

All diese Plakate und Schlagworte sind nun sehr witzig, sind sehr gut er- 
dacht, und der Durchschnittsbürger, der nicht der kommunistischen Partei 
angehört, wird sich bei ihrem Anblick schmunzelnd die Hände reiben: „Denen 
haben sie’s wieder mal gegeben...“ Doch was weiter? Der kommunistische 
Agitator? Der militante Streiter der KP? oder, noch viel wichtiger: Der ein- 
fache Wähler, der seit Jahren getreulich einen kommunistischen Wahlzettel 
in die Urne legt? Läßt er sich durch eine Organisation, wie „Paix et Liberte“, 
beeinflussen? Die Frage wiegt schwer, rührt sie doch an ein grundsätzliches 
Problem: Hat antikommunistische Propaganda überhaupt irgendwelchen 
Sinn?... 
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Lassen der Kommunistischen Partei ausgezeichnet informiert, versucht nicht 


Die Antwort sieht in Frankreich nicht bh One iseieähie aus. De Heer > zu- 
nächst am Wesen antikommunistischer Reklame: Während die kommunistische R 
Partei selbst durch simple, demagogische Parolen ans Gemüt des einfachen 
Mannes greifen kann, ist ihre Gegnerin gezwungen, vom selben einfachen 
Mann eine Denkanstrengung zu verlangen. Damit allein hat sie schon einen 
schwereren Stand. Sie wird etwa versuchen, alle möglichen geistigen Purzel- 
bäume in Vergangenheit und Gegenwart der Partei aufzudecken und sie da- 
durch unmöglich zu machen. Sie wird Widersprüche aller Art in Reden und 
Taten der kommunistischen Führer bloßstellen, wird gewisse Führungskrisen 
im Parteiapparat enthüllen, wird die sklavische Abhängigkeit von Moskau 
anprangern, wird unlogische Elemente ihrer Doktrin aufgreifen. Themen gibt 
es unzählige, doch berühren sie im Grunde nur den, der sich ohnehin schon 
vorher mit dem Problem des Kommunismus innerlich auseinandergesetzt hat. 
Mit anderen Worten: Wenn alles gut geht, vermag die antikommunistische 
Propaganda bloß am Gewissen jenes militanten Kommunisten zu bohren, 
der schon vom Wurm der Ketzerei angenagt ist und der nun für seinen Ab- 
fall von seiner kommunistischen Kirche in häretischen Schriften nach der ° 
nötigen Rechtfertigung und Bestätigung sucht. Wenn darum die Bestände der 
Partei in Frankreich nach den von den Zentralen ausgegebenen Statistiken 
seit 1947 von 800000 auf knapp 350000 Mitglieder sanken, wenn die 
„Humanite“ im gleichen Zeitraum ihre Auflage von 600000 auf 160 000 
tägliche Exemplare verringerte, wenn der kommunistische Statist nicht mehr 
zu Großdemonstrationen auf die Straße zu bringen ist, so mag die anti- 

" kommunistische Propaganda solche Erfolge zu einem gewissen Teil auf ihr 
Konto buchen. 


Zu einem gewissen Teil allerdings bloß! Sie darf ja auch hier ihre Wir- 
kungskraft nie überschätzen. Erst recht aber wird sie sich vor der Illusion 
. hüten müssen, es könne ihr gelingen, die breite Masse der kommunistischen 
Wählerschaft — die nicht in der Partei eingeschrieben ist — je aufzusprengen. 
Jede Volksbefragung zeigt das gleiche, auf den ersten Blick entmutigende Bild: 
Mit ganz geringen, lokalen oder „saisonbedingten“ Schwankungen marschiert 
mindestens ein Viertel der stimmfähigen Bevölkerung stets hinter der mit 
Sichel und Hammer geschmückten roten Fahne. Die große Masse der kommu- 
nistischen Wähler wird ja durch das „Gift“ antikommunistischer Propaganda 
nie und nimmer angefressen. Jene Themen, welche etwa eine Organisation 
wie „Paix et Liberte* als einzige aufgreifen kann, interessieren sie ganz ein- 
fach nicht. Daß die kommunistischen Chefs in Frankreich durch die von der 
‚ russischen Schwesterpartei in Szene gesetzte formelle Verleugnung Stalins völlig 
überrumpelt wurden und sich dabei wacker blamierten, daß seit der Krank- 
heit eines Thorez im „Kleinen Kreml“ an der Rue Chäteaudun zu Paris 
wahre Diadochenkriege ausgebrochen sind, die jeden sozialen Kampf für die- 
Arbeiterklasse längst in den Schatten verdrängten, daß der Parteiapparat 
seit Jahren erheblich durcheinandergeraten ist — das sind Dinge, die wohl aus 
den Füllfedern schadenfroher bürgerlicher Leitartikler Ströme von Tinte 
quellen lassen. Den kommunistischen Wähler aber erschüttern sie keines- 
wegs. Ihn zieht nicht dieses oder jenes Dogma zur Partei, nicht diese oder 
jene Sonderaktion, sondern etwas ganz anderes: Der unerschütterliche, ver- 
schwommene Glaube, daß diese Partei als einzige sich ‚wirksam seiner per- 
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 sönlichen sozialen Nöte ‚annimmt, und daß sie als einzige seiner allgemein- 
vagen Unzufriedenheit gegenüber „Staat“, „Regime“, oder überhaupt den 
„Zuständen“ angemessen Luft zu machen weiß. Der Block der kommunisti- 
schen Wähler ist darum in Frankreich weder eine Masse von Millionen, dem 
Kreml blind ergebener „schlechter Franzosen“, noch eine Heerschar von Ban- 
nerträgern der internationalen Revolution, sondern vielmehr eine Masse . Fe 
i -r 


mißlich gelaunter Männer und Frauen. 


' Diese Tatsache gilt es deutlich zu erkennen: Sie vermag in gewissem Sinn 

ein etwas rosigeres Licht auf das Bild des französischen Parteilebens zu wer- 

fen. Die fünf Millionen kommunistisch stimmender Bürger scheinen nicht von 
vorneherein allen freiheitlichen und demokratischen Ideen der westlichen Welt e 
abgeschworen zu haben. Sie stimmen ja ihrer Partei nicht zu, so, wiesiein 
Wahrheit besteht, sondern so, wie sie in ihrer Einbildung existiert. Sie haben 
um den Kommunismus ein Gespinst von Legenden entworfen, an das sie sich 
verzweifelt klammern. Die Wirklichkeit sehen sie nicht, wollen sie nicht sehen. zu 
Denn im tiefsten Grunde ihres Herzens — oder ihrem Unterbewußtsein — 8 
ahnen sie, daß sie um einen schönen Glauben, ja, eine ganze Religion ärmer . 
würden, wenn sie endlich die Augen vor der realen Partei öffneten. 


Weil nun aber das Bild, das sich der kommunistische Durchschnittswähler 
von seiner erkorenen Partei macht, eine Schimäre darstellt, fällt eine auf Ver- , 
nunftgründen aufgebaute Gegenpropaganda unendlich schwer. Niemandem 
ist es je gelungen, ein Gespenst mit Revolverkugeln zu erschießen... Doch 
soll das nun heißen, daß es unmöglich sei, dem kommunistischen Einfluß auf 
die Stimmbürger Frankreichs beizukommen? Ein Rezept bleibt ja immer noch 
übrig, und viele politische Köche, um sonstigen Rat verlegen, preisen es eil- 
fertig an: Schafft, so verlangen sie, für die französischen Arbeiter und Ange- 
stellten bessere Lebensbedingungen; derselbe Arbeiter und Angestellte ruft 
dann nicht mehr nach jener kommunistischen Religion, die ihm das soziale 
Paradies auf Erden zu versprechen scheint. Diese Überlegung hat etwas für 
sich — und ist doch nur in einem kleinen Teil stichhaltig. Die jüngsten, erheb- 
lichen Verbesserungen in den Lohnverhältnissen und den Sozialleistungen 
zahlreicher französischer Unternehmen haben die Fragwürdigkeit des Rezeptes 
klar erwiesen. Die bedeutendsten Unternehmen mögen ihre Gehälter um 5 
oder mehr Prozent erhöhen, mögen verlängerte Ferien und alle denkbaren 
Vorteile zugestehen: Der Arbeiter, der ausgerechnet in Frankreich eben erst‘ 
die Genüsse eines höheren Lebenskomfort entdeckt hat, wird immer wieder 
finden, er könnte noch mehr erreichen — und wird sich für dieses Mehr erneut 
nach der Kommunistischen Partei umsehen. 

Zudem bleibt bei ihm und bei zahlreichen Kleinbürgern stets eine vage 
Unzufriedenheit bestehen. Sie richtet sich nicht gegen diese oder jene Einrich- 
tung im Lande, sondern entspringt dem echt französischen Zug, alles Be- 
stehende zu kritisieren und zu verneinen. „Il faut que ga change“, heißt die 
Parole, mit der neunzig von hundert politischen Diskussionen an der Theke 
des „Bistro“ und am Familientisch enden, ohne daß allerdings die Autoren 
des Schlagwortes gleich einen revolutionären Umsturz heraufbeschwören 
möchten. Die „Wendung“, von der sie träumen, bleibt ein Schwammgebilde, 
im einzelnen kaum faßbar. Doch wer könnte selbst diese vage „Wendung“ 


D 
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pposition im wahren Sinne des Wortes. das . Der r > 

n A. Rossi 1948 in seinem Werk „Physiologie du te ; 
‘ (Editions Self, Paris) niederschrieb, bewahrt auch heute noch seine volle 
igkeit: „Alles verläuft so“, meint Rossi, „als ob es in Frankreich eine 
fügte Masse gäbe, die der (Kommunistischen) Partei und besonders ihren 
bolen treu bleibt, wie immer auch die augenblickliche Politik der Partei 
ehen möge. Man kann dieses Phänomen nicht durch einfache Disziplin 
ären, denn es bleibt bestehen, auch wenn die Kader der Partei zerfallen. 
Es gilt vielmehr, den Grund in der Tatsache zu suchen, daß diese Partei — 
es durch ihr eigenes Verdienst, sei es durch den Fehler der anderen Par- 
en — einem ständigen Bedürfnis im politischen und sozialen Leben Frank- 
ichs entspricht.“ Einem solch „notwendigen Übel“ kommt nun aber die beste 
opagandazentrale nicht bei; bloß eine umfassende Änderung in den sozialen 
und politischen Gewohnheiten des Landes sowie in der Struktur der übrigen 
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EIN WELKES BLATT.. 


Ein welkes Blatt — und jedermann weiß: Herbst. 
Fröstelnd klirren die Fenster zur Nacht. 
O, grüne Welt, es grell du dich verfärbst! 


re ud hir 


Schon raschelt aa Winter im Laube. 
Und die Vögel haben, husch, sich aus dem Staube 1 
Gemacht. 


ar sr 


Wie letzte Früchte fielen ihre Lieder vom Baum. 
Nun haust der Wind in den Zweigen. 


Die Alten im Park, sie neigen 1 { 
Das Haupt noch tiefer. Und auch die Liebenden 
Schweigen. 


Bald sind alle Boote im Hafen. 
Die Schwäne am Weiher schlafen 
Im Nebellicht. 


Sommer — entflogener Traum! e > 
Und Frühling — welch sagenhaft fernes Gerücht! N 


.Ein welches Blatt treibt still im weiten Raum 
Und alle wissen: Herbst. 


Mascha Kaleko 


Porklal: wıeder Abendland 


8000 Finnen kehren in ihre Heimat zurück 


Als im letzten September der damals noch amtierende finnische Staats- 
präsident Paasikivi zu einem Staatsbesuch in Moskau war, erklärte, über- 
raschend und unerwartet, der Ministerpräsident der Sowjetunion Bulganin 
die Bereitschaft seiner Regierung, auf Porkkala bezw. auf die Pachtrechte 


für dieses Gebiet zu verzichten. Diese Erklärung, die Ratifizierung des en- 


sprechenden russisch-finnischen Vertrages und die Ende Januar fristgerecht 
erfolgte tatsächliche, korrekte und anstandslose Rückgabe des unmittelbar 
vor den Toren der finnischen Hauptstadt Helsinki gelegenen Porkkala- 
Gebietes waren Ereignisse hohen politischen Ranges, deren Wichtigkeit weit 
über das Spezielle oder gar Lokale hinausreichte. 

Im Waffenstillstandsabkommen vom 19. 9. 1944, das dem finnisch-russi- 
schen Kriege von 1941 bis 1944 — von den Finnen immer und konsequent 
als die direkte Fortsetzung des Winterkrieges und Überfalls deklariert und 
behandelt — ein Ende setzte, bedingte sich Frau Kollontai, die offizielle 
sowjetrussische Diplomatin in Stockholm, welche die Verhandlungen führte, 
für ihre Regierung statt des nach dem Winterkriege in Besitz genommenen 
Stützpunktes Hanko (Hangö), weit westlich von Helsinki an der finnischen 
Südküste und am Finnischen Meerbusen gelegen, das Gebiet um Porkkala in 
den Schären dicht bei der Hauptstadt aus. Dieses Porkkala ist eine winzige 
Halbinsel, deren Namen kaum jemand außer den wenigen dort wohnenden 
Fischern und den Katasterbehörden kannte; und doch wurde dann das ganze 
380 Quadratkilometer große Gebiet, von dem Porkkala selbst kaum ein 
paar Prozent ausmachte, das mit viel mehr Recht Kirkkonummi oder De- 
gerby hätte genannt werden können, als Porkkala-Gebiet weltberühmt. 

Das Waffenstillstandsabkommen und der Pariser Friedensvertrag vom 
10. 2. 1947 regelten die Übernahme dieses Gebietes als sowjetrussiche Militär- 
basis in der Form einer Pachtung; sie lautete auf vorerst 50 Jahre, und Finn- 
land erhielt dafür eine jährliche Pachtsumme von 5 Millionen Finnmark — 
die heute etwa 60000 DM entsprechen. Finnland mußte eine Anzahl von 
Verpflichtungen vor allem für den Schutz der Verkehrsverbindungen aller 
Art von und nach dem Stützpunkte übernehmen. 

Elf Jahre lang war dieses Gebiet, ein Teil des Herzens des finnischen Lan- 
des, aus dem Vaterland herausgerissen. 8000 Menschen hatten innerhalb 
weniger Tage und unter Zurücklassung nahezu allen Besitzes die Heimat 
verlassen müssen, ein fruchtbares, aus bäuerlichen Siedlungen, Einzelhöfen, 
Fischerdörfern, Wochenendhäusern, sogenannten Badstuben, aus 30 %/o wert- 
vollen Feldern und aus 65 %% schönen Wäldern bestehendes Land, das bis 
dahin halb Helsinki mit Milch, Butter, Eiern, Gemüse und Getreide versorgt 
hatte, durch das die südfinnische Haupteisenbahnstrecke Helsinki-Turku (Abo) 
und wichtige Landstraßen und Seeverbindungen führten. 
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Elf Jahre lang war: dieses Gebiet, hermetisch Sehe da einen 

_ undurchdringlichen Eisernen Vorhang verhängt. Was sich hinter ihm vollzog, 

_ konnten die Finnen nur ahnen; die ständigen Detonationen von schwerem 

Geschützfeuer, oft bis fast in die Hauptstadt hinein hörbar, hätten manchen 

nervös und sorgenvoll machen können, der nicht die Gelassenheit der Fin- 
nen besaß. Dennoch und auch wenn sich in allen den elf Jahren dank großer 
Korrektheit auf beiden Seiten und bei jedem Einzelnen keinerlei Zwischen- 
‚ fälle von irgendwelcher Bedeutung um Porkkala ereigneten, empfand das 
finnische Volk eine tiefe Freude und nationale Genugtuung, die auch nicht 
wesentlich ernüchtert wurde, nachdem sich jetzt mehr und mehr die Proble- 
'matik und die sehr krasse und harte Realität eines solchen, dieses Vorganges 

einer restitutio, offenbaren. \ 


‚Denn in diesen elf Jahren hat sich vor allem innerhalb des Porkkala- 
Gebietes, in gewissem Umfang aber auch außerhalb, so viel vollzogen, daß 
sich die Probleme geradezu türmen. Was bei der ersten Besichtigung in den 
Januartagen, die zu einer Sensation der inzwischen wieder desinteressierten 

 Weltjournalistik wurde, offenbar und trotz erheblich schwarzer Flecken noch 
durch die irrealeren und ideelleren Momente gemildert wurde, zumal der 
haushoch liegende Schnee vieles verbarg, zeigte sich, als der Schnee langsam 

— sehr langsam in diesem Jahr, das bis in den Mai hinein den Finnischen 
Meerbusen mit bergehohen Eisschollen bedeckt sein ließ — gewichen war, 
als eine viel größere und kompliziertere Aufgabe, als selbst die nüchternsten 
Skeptiker geglaubt hatten. 


Wir sahen jetzt dies Land wieder, das wir als eine der lieblichsten, freund- 
 lichsten, kultiviertesten der finnischen Landschaften gekannt hatten, und es 
_ war kaum wiederzuerkennen. Die einst so schmucken und gepflegten Häuser 
f" der Bauern, Fischer und der Hauptstadtbewohner, die dort das Wochenende 
ge. und die Sommermonate verbrachten, sind, sofern sie nicht aus diesem oder 
| jenem Grunde oder gar keinem überhaupt verschwunden sind, unansehnlich, 
farblos, schmutzig und verkommen, ihre Türen hängen in den Angeln, ihre 
Wände weisen große Löcher auf, ihre Dächer sind zerstört und nur notdürftig 
geflickt. Nicht weil die Herren über elf Jahre beim Abzug willkürliche Zer- 
störungen angerichtet hätten, sondern weil sie über ein Jahrzehnt hindurch 
nicht das geringste an die Pflege gewendet haben. Unrat, Schutt, Asche liegen 
um die Häuser herum, die Gärten, Felder und Weiden sind verqueckt, die 
Wälder, oft als Schießziel benutzt, sind verstümmelt. Manche Teile des Ge- 
\ bietes sind so deformiert, daß die alten Besitzer das Erbe der Jahrhunderte 
nicht wiedererkannten. 


Die neu errichteten Gebäude der Pächter sind häßliche Betonklötze und 
Schuppen, so die an einer Art Hafen, den man an der Schärenküste im Süden 
baute und den man sich nur schwer als brauchbare Flottenbasis vorstellen 
kann — ebenso wie eine nord-südwärts gebaute Eisenbahn oder eine parallele 
Straße in der Bauweise des russischen 17. Jahrhunderts als strategisch brauch- 
bares Objekt angesehen werden könnten. Hunderttausende von Ratten lebten 
in den ersten Monaten nach dem Januar ihr gefährliches Leben in Porkkala, 
bis sie vernichtet waren, ebenso wie die zahllosen Blindgänger und Minen. 
Das Gebiet mußte auch aus diesen Gründen lange zerniert bleiben. 
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Be); fi 
Es u ein ln Leben, grau in rau, gewesen sein, ohne Freude und 


B ERSTEN das die 20 000 Russen dort elf lange Jahre hindurch geführt haben, 
von nen jeweils 7 Monate umso kälter und dunkler waren, als man die 
vorher vorhanden gewesenen Segnungen einer wohltätigen Zivilisation nicht 
ausnützte. Auf das Beziehen gerade der schönsten und gepflegtesten Häuser, 
im gustavianischen Stil oder dem der schwedischen Epoche, verzichtete man, 
um statt dessen um vieles einfachere Gebäude zu benutzen, als ob man Angst 


vor diesem ungemäßen, diesem geordneten, diesem abendländischen Stil und 


Geist gehabt hätte. Keiner der 20 000 Menschen — Soldaten vor allem, Inge- 
nieure, Arbeiter, Arbeiterinnen, Lehrer, Eisenbahner — kam je aus diesem 


Gefängnis, aus dieser Strafkolonie heraus, keiner sah je die strahlende „Weiße. 


Stadt des Nordens“. Es wurden Kinder in Porkkala geboren, die wieder star- 


' \ 


er 
ben — wie ihr trostloses kleines Grab zeigt — und die nie ihr Vaterland, 
Mütterchen Rußland, sahen. Nur die Offiziere, die Ingenieure und Eisen- 


bahner durften ihre Familien bei sich haben. Den anderen blieb nur dr 


schlechte Schnaps, der billige Tabak, eine Liaison mit einer der Arbeiterinnen 
und — die Trostlosigkeit. 

Die zurückkehrenden Finnen — es handelt sich um knappe 8 000 Menschen 
von denen 95 °/o um keinen Preis der Welt auf die väterliche Scholle ver- 
zichten wollen, auch wenn sie zur Zeit noch den Stempel der Häßlichkeit 


aufgedrückt trägt — haben unvorstellbare Arbeit und Mühe vor sich, um 


Haus, Hof und Wald in den alten, den abendländischen Zustand zurückzu- 


In 
’ 


versetzen. Es kann eigentlich nichts im jetzigen Zustande bleiben; vieles muß 


grundlegend repariert, mehr völlig niedergerissen und neu aufgebaut werden. 


Dabei ergeben sich — bei aller Freude an der Wiedervereinigung mit der alten 


Scholle — zahlreiche schwierige Probleme. 


Man braucht für den Wiederaufbau fast ausnahmslos beträchtliche Kredite, 
günstige und langfristige, und Finnland ist kein reiches Land. Natürlich 
muß man dem Staat die Entschädigungssumme zurückerstatten, die man, wie 


alle finnischen Flüchtlinge, seiner Zeit großzügig erhielt, da Porkkala für 


endgültiger verloren gehalten wurde, als es sich nun erwies. Da diese Ent- 


schädigungssumme einst in einer höheren Valuta gezahlt wurde, als sie die 
Finnmark heute darstellt, muß eine Differenz hinzugezahlt werden. Anderer- 
seits ist der Wert des früheren Besitzes stark vermindert, sodaß man Anspruch 
auf Kriegsschaden-Ersatz hat. Diese beiden Verpflichtungen, der Besitzer wie 
des Staates, müssen gegeneinander verrechnet werden, was bei der indivi- 
duellen Verschiedenheit jedes einzelnen Falles sehr kompliziert ist. Alles dies 
muß durch Experten vorüberlegt, von einer eigens geschaffenen Porkkala- 
Behörde begutachtet, durch die Regierung bestätigt und im Parlament gesetz- 
mäßig behandelt werden. Das kostet Zeit — während das Land auf Be- 
stellung, die Häuser auf Wiederherstellung warten. 

Aber die Dinge dürfen, aus Sentiment, nicht unverantwortlich beschleunigt 
werden, zumal sie einmal als Präzedenzfall dienen könnten: Es bestehen nicht 
unbegründete Hoffnungen, daß die Sowjetunion Teile von Karelien, vielleicht 
sogar das trotz seiner Zerstörung ein nationales Symbol bedeutende Viborg 
(Viipuri), zurückgeben könnte. Wegen der Überlassung des ganzen Saimaa- 
Kanal-Systems an der ostfinnisch-russischen Grenze, durch die schwerwiegende 
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Unzulänglichkeiten der Eherkie, Vernoreuhg und# an Holzebtränsponiis? zu 


f 
hat eine Interpellation an die finnische Regierung gerichtet, wegen Kareliens 


ar 
_ 


_ platonisch und solche Interpellation politisch unklug wäre. 

Wenn es aber zu einer Rückkehr karelischer Gebiete an Finnland käme; 
„so würden dort die gleichen Probleme auftauchen wie.jetzt in Porkkala; nur 
wären die Proportionen ungleich größer, denn es gibt in Finnland 400 000 
“ karelische Flüchtlinge. Das Moment der Präzedenzien kann also von einem 
"weiter schauenden Staat nicht übersehen werden. 

Natürlich hat Moskau die Rückgabe Porkkalas nicht aus reiner Güte und 
‘ Selbstlosigkeit vorgenommen — wie solche Tugenden auch im karelischen 

Falle kein Gewicht‘ besäßen. Maßgebend war für die Sowjets die allge- 
‘ meine politische Wirkung, das Exemplarische, das Propagandistische, das 
Ausspielen bestimmter Trümpfe gegen ein relativ geringes Opfer. Denn die 
maritime Basis Porkkala benötigt man bei der völlig veränderten und für 
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wohl war und ist die Wirkung nicht nur auf Finnland, sondern auch auf die 
 umworbenen drei anderen skandinavischen Länder, ja auf ganz Europa und 
die Welt bedeutend. Und wie auch immer die Gründe Moskaus waren, 
‚Porkkalas Rückkehr in den Schoß der finnischen Mutter ist für jeden Finnen 
©. eine Herzensangelegenheit. 


Ga Das graue Gespenst, das wir bei unserer jetzigen Fahrt kreuz und quer 
durch Porkkala auf den Wegen und in den Orten hocken sahen, das uns noch 
"in das Eisenbahnabteil hinein verfolgte — dessen Fenster elf lange Jahre hin- 
h ‚durch dicht verschalt werden mußten, sodaß man nur durch das Ohr von den 
fremden Herren erfuhr — wird in ein, zwei Jahren gebannt sein; und die Fluren 
| 'und Kirchdörfer, die Einzelhöfe und Badstuben werden wieder das freund- 
liche, das lichte und saubere, solide Aussehen annehmen, wie es jenseits der 
bisherigen Grenzen von Porkkala den Finnen wie den Gast so wohltuend 
N begrüßt. Das Kreuz des Abendlandes wird wieder über Porkkala stehen. Das 
erste, weiß, groß und schlicht, wurde an jenem 26. Januar auf dem Kirchhof 
von Kirkkonummi aufgerichtet, an der Stelle, wo elf Jahre lang unter Schutt- 
abfall, Asche und Unrat die toten Helden der Gemeinde lagen. Denn die 700 

* Jahre alte Kirche dort diente in der sowjetrussischen Zeit als Klubhaus, an 
dessen Umgebung man noch weniger Pflege wendete als an das Innere. Die 
Gefallenen Kirkkonummis wird das nicht angetastet haben, auch wenn lange 
© nicht damit. zu rechnen war, daß ihnen zu Ehren am Fuß des leuchtenden 
Kreuzes über ihrem Ruheplatz nun Tag für Tag frische Blumen liegen würden. 
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‚lösen ‚wären, wird seit längerem verhandelt. Der bedeutende Kareliet-Verband # 


‘ mit Moskau zu verhandeln; er würde das nicht getan haben, wenn das Ziel - 


"Moskau ohnehin günstigen strategischen Lage dort oben nicht mehr. Gleich- 


M. Y. BEN-GAVRIEL, Be 


Die drei chen Versuche, a Saal 
| zu erobern a 


Trotz der überaus sachlichen Nüchternheit der deutschen Orientpläne im" 
Ersten Weltkrieg tauchten doch immer und immer wieder romantische Ele- 
"mente in diesen Konzeptionen auf, die schließlich den Zusammenbruch bringen 
mußten. Eine dieser romantischen Beigaben war es, die dreimal zu dem Ver- 
such führten, den Suezkanal zu erobern. An diesen Versuchen waren, wie man 
sich erinnert, auch türkische und österreichische Truppeneinheiten beteiligt, - 
welche ‚letztere, nebenbei bemerkt, in der Gestalt des Arabisten und Geistlichen 
Musil eine Art Gegen-Lawrence zu produzieren versuchten. x 


al 


Der erste Versuch — alle diese Expeditionen standen unter dem Befehl des 
sehr fähigen bayerischen Generals Kress v. Kressenstein — fand im Januar 
1915 statt. Das Problem, das vor allem zu lösen war, war weniger das der 
"Truppenstärke, sondern mehr das der aufzubringenden Kamele, denn die 
Zahl der Mannschaften hing in erster Linie von der Zahl der Lasttiere ab. 
Wenn auch die Truppe die rund 150 Kilometer Wüste zu Fuß zu durh- 
queren hatte, mußten doch viele Tausende von Kamelen zum Transport dr 
Munition und vor allem des Wassers zusammengebracht werden. Mit großer a 

Mühe gelang es schließlich, 18 000 Kamele aufzubringen. Fer 

Am 15. Januar 1915 brachen Kress und der. türkische Generalkommandanen ri 
Djemal Pascha — der gleichzeitig Marineminister und eine Art Vizekönig ' 
des Heiligen Landes war — auf. Die Gesamtstärke der Armee betrug nicht 
mehr als 20000 Mann mit — neun Geschützen. Sie war in drei Gruppen ge- 
teilt. Die Hauptkolonne unter Djemal ging von Be’er-sheva in die Richtung 
auf Ismaliye vor. Sie bestand aus zwei Teilen: aus Bataillonen der 25. arabi- 
schen Division, die den ersten Teil bildeten und aus Einheiten der 10. türki- 
schen Division. Beide Teile waren schon beim Abmarsch unvorstellbar schlecht 
ausgerüstet. Von Begeisterung war natürlich nicht die Rede, da kaum einer 
der Soldaten überhaupt eine Ahnung hatte, um was es sich handelte. Links von 
der Hauptkolonne ging die Hedjasdivision über Aqabah vor, während die 
rechte Gruppe von El arish nach Kanttrah marschierte. Nach zwei überaus 
beschwerlichen Wochen traf der erste Teil der Djemalschen Kolonne in der 
Gegend des Großen Bittersees am Kanal ein. Am 3. Februar wurde, ohne auf 
die Ankunft der zweiten Kolonne zu warten, eine aus zwei Kompanien be- 
stehende Abteilung über den Kanal gesetzt. Das Ergebnis dieser merkwürdigen 
Taktik war ein beinahe selbstverständliches. Die Engländer gingen sofort 
zum Gegenangriff vor, und die „Eroberungsarmee“ lief, ohne auf die Ankunft 
der andern Gruppen zu warten, in die Wüste gegen Palästina zurück. Auf 
englischer Seite schien man gleich merkwürdige Ansichten über Strategie zu _ 
haben; man begnügte sich mit dem Gegenstoß und dachte nicht an die Ver- 
folgung der Fliehenden. 

Im April 1916 wurde ein zweiter Versuch gemacht. Kress beging nun den 
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Fehler, daß er losschlug, ehe noch die deutschen und die ER Ein- 
heiten eingetroffen waren. Er selbst ging — man bedenke: der Oberkomman- 
dant —\mit drei (!) Bataillonen gegen den Kanal vor. Es gelang ihm, bei 
Katia, etwa 40 Meilen vor dem Kanal, eine englische Kavallerieabteilung zu 


ZH 3 überfallen und aufzureiben. Dies war der einzige Erfolg dieser Expedition. 


Der dritte Versuch ging im Juli des gleichen Jahres, also vor nun vierzig 
Jahren, von El arish aus. Diesmal standen dem General v. Kress drei Infan- 
teriedivisionen, das sind rund 12000 Mann und zwei österreichische 10 cm 


Gebirgshaubitzenbatterien zu je vier Geschützen zur Verfügung. Dieses Mal 
_ marschierte er nicht quer durch die Wüste, sondern der Küste entlang. Er griff 


anfangs August die englische Stellung vor Romani an. Der Versuch mußte 
mißlingen, da der türkisch-deutsche Aufklärungsdienst miserabel arbeitete 
und es ihm entging, daß die Engländer nicht nur ausgezeichnet befestigt, 


sondern auch numerisch den Angreifenden stark überlegen waren. 


Dies waren die drei romantischen Versuche des Ersten Weltkrieges, die 
Engländer aus dem Niltal zu vertreiben. Hinter der Front, besonders in der 
Hauptetappe der deutschen Armee, in Jerusalem, sah es weit weniger roman- 
tisch aus. Hier herrschten Hunger, alle Arten von Kriegskrankheiten und ein 
unvorstellbarer Grad von Unsicherheit. Der völlige Mangel einer Zusammen- 
arbeit der hier vertretenen drei verbündeten Mächte, mußte zu Ergebnissen 

“führen, die für die Zivilbevölkerung grauenhaft und für die Armee hoffnungs- 
los waren. Überdies wurde mählich das Verhältnis zwischen den Türken und 


den Österreichern einerseits und dem deutschen Kommando andererseits ein 


derart gespanntes, daß in diesem Jahr das österreichische Armeeoberkommando 
einen Geheimbefehl an die österreichischen Truppeneinheiten in der Türkei 
ausgab, der den bezeichnenden Titel „Prinzipien zur Abwehr des deutschen 
Imperialismus in der Türkei* führte. Daß die imperialistischen Tendenzen 
Wilhelms auch den Türken bekannt waren, geht schon aus der Tatsache her- 
' vor, daß sie sich, trotz militärischer Notwendigkeit, sehr lange gegen den 
Vorschlag des deutschen Generalstabs, 5000 Mann Infanterie zu senden — 
„zur Unterstützung der türkischen Armee“, wie es hieß — wehrten und nur 
Artillerie anforderten. Man sprach damals ganz offen in Konstantinopel davon, 
daß die deutschen Truppen die Aufgabe hätten, im Verein mit den beiden 
in die Türkei geflüchteten deutschen Kreuzern „Breslau“ und „Goeben“ die 
Macht in der Türkei zu übernehmen. 


Den mißglückten Offensiven an der Kanalfront folgte die deutsch-türkische 
' Defensive gegen den nun einsetzenden, immer fühlbarer werdenden Druck 
der englischen Allenby-Armee. Allenby trieb in aller Ruhe eine Bahn durch 
die Wüste vor, sachlich und nüchtern und ohne alle Romantik, und Djemal 
und v. Kress versuchten diesen Vorstoß durch Heranziehung frischer Truppen 
zu parallysieren. Das Ergebnis war schließlich, daß die etwa fünfzig 
‚Kilometer lange Front vom Mittelländischen Meer bis zur Wüstenstadt B’er- 
sheva von 11 000 bis 12 000 Mann Infanterie, 1 000 Reitern und 150 Kanonen 
gehalten wurde, während eine Division als Reserve bei Jaffa stand. Als der 
englische Angriff im März 1917 die Angreifer hinter den Rücken der Ver- 
teidiger bei der Stadt Ghaza brachte, wurde das System geändert: es wurde 
eine geschlossene Verteidigungslinie gezogen, zu deren Verstärkung zwei 
türkische Divisionen von maximal je 4000 Mann herangeführt wurden. 
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Jahr 1918 brachte den letzten Versuch einer deutsch-türkischen Offen- 


Das 


. sive gegen den inzwischen auf zumindest 60.000 Infanteriegewehre, 10000 


Reiter und 500 Geschütze angewachsenen englischen Gegner. Dieser Versuch 
. — nicht mehr unter v. Kress, sondern unter dem Kommando des ihn ablösen- 


' den Generals v. Falkenhayn durchgeführt — ging in die Geschichte unter dm 


Namen „Yilderim-Feldzug“* ein. Yilderim heißt auf Türkisch „Der Blitz“; es 


war also der erste Blitzkrieg. (Wobei man von dem Blitzkrieg des Agyptrs 


Thotmos II im Jahr 1479 v.Chr. absehen muß, der in dieser Region zum 


ersten Mal mit Tanks — und zwar in Gestalt der damals neu erfundenen 


Kriegswagen — operierte.) Der von Falkenhayn unglaublich schlecht organi- 
sierte Feldzug startete tatsächlich wie ein Blitz, indem ein Großteil der. 
Munition während der Verladung im Bahnhof von Haidar-Pascha in Kon- 


Sr 


stantinopel, vermutlich infolge von Sabotage, in die Luft ging. Er endete mit 


der Einnahme Jerusalems durch Allenby. z 
Falkenhayn war seiner Sache so sicher gewesen, daß er der für Wüsten- 
verhältnisse geradezu gigantischen englischen Armee mit einer Truppe ent- 


gegentrat, die sich folgendermaßen zusammensetzte: sieben Infanteriedivi- 
sionen (28000 Mann), 1000 Kavalleristen und 200 Geschütze. Überdies be- 
fanden sich — nicht an der Front, sondern weit entfernt im syrischen Aleppo — 


ir 


weitere 15000 Mann und 60 Kanonen. Vier deutsche Infanteriedivisionen, 


die gleichfalls theoretisch zur „Blitzarmee“ gehörten, waren überhaupt noch 
_ nicht einmal in Syrien, geschweige denn an der Front angekommen. Der Blitz 
wurde bei Be’er-sheva von 8000 anstürmenden Kavalleristen gebrochen und 
endete mit der völligen Auflösung des deutsch-österreichischen Abenteuers. or 
Die Gründe dieses Fiaskos sind oft untersucht worden. Sie hängen nicht 
nur mit der Unfähigkeit Falkenhayns und der miserablen Ausrüstung der 
ihm unterstellten türkischen Armee zusammen. Einer der Hauptgründe war 
wohl der starke innere Gegensatz zwischen den Verbündeten und das beinahe 
gänzlich zum Schwinden gebrachte gegenseitige Vertrauen, welches sehr bald 
die Moral und den Kampfgeist der Truppe völlig zersetzte. Es kam an dieser 


r 


Front zwar nicht zum offenen Kampf zwischen den Bundesgenossen wie etwa 


später im Kaukasus, wo die Türken an die 5 000 Deutsche gefangennahmen; 
aber auch hier war es beinahe vom ersten Augenblick an ein offenes Geheim- 
nis, daß die Kriegsziele Deutschlands und der Türkei in dem Moment aus- 
einandergehen würden, da der Suezkanal erobert sein würde. 

Der Anteil der Österreicher an diesem abenteuerlichen Kriegszug war, ab- 
gesehen von den Operationen einiger Artillerieformationen, wenn möglich 
noch romantischer. Sie konzentrierten sich vornehmlich auf einen Propaganda- 
feldzug im Heiligen Land und seiner Umgebung, der trotz seiner wirklich 
einzigartigen Aufmachung sehr wenig bekannt ist und in den ‚historischen 
Werken über den Ersten Weltkrieg meines Wissens kaum erwähnt wird. 


Der Held dieser naivsten Komödie dieser entscheidenden Epoche war der 
berühmte Arabist Pater Alois Musil — der Autor des Standardwerkes 
„Arabia Petraea* — welcher zweimal in den Orient geschickt wurde, um die 
Araber für die Mittelmächte zu gewinnen. Zum ersten Mal erschien Musil im 
Anfang des Krieges — allem Anschein nach, wiewohl Österreicher, im deut- 
schen Auftrag — in Konstantinopel, um hier seine Expedition in die arabische 
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hl Wüste nee. Se Aufgabe war es, a beiden größten: "Fürsten 
 Arabiens, den protürkischen Emir der Schammarstämme und den england- ; 
freundlichen Emir (und späteren König) der Wahhabi, Ibn-ssa’üd zu versöh- 
nen. Der zu jener Zeit noch allmächtige Kriegsminister Enver Pascha lehnte 
den Plan sofort ab. Er hielt es für sinnlos, ja geradezu für gefährlich, unter 
. den fanatischen Beduinen durch einen katholischen Priester Propaganda für 
das Khalifat machen zu lassen. Es gelang aber dem deutschen und dem 
österreichischen Gesandten, den Sultan für die verrückte Idee zu gewinnen, 
‚und Musil machte sich auf den Weg. Nach ein paar Monaten erschien er, 
"noch schweigsamer als sonst, wieder in Konstantinopel und kehrte, ohne sich 
. an diesem Mittelpunkt aller politischen Adventuristen des Ersten Weltkrieges 
\ aufzuhalten, in sein Kloster nach Prag zurück. Seine Mission war ein voll- 
. .endeter Mißerfolg gewesen. Kurze Zeit darauf griffen die Wahhabi, mit eng- 
lischen Waffen ausgerüstet, die Türken an und schlugen sie. 


‚Im Jahr 1917 aber erschien Musil nochmals auf der Bildfläche. Und zwar 
im direkten Auftrag des Kaisers von Österreich, der sich erinnert hatte, daß 
‚einer seiner Titel „König von Jerusalem und Schützer des Heiligen Grabes“ 
“war. Dieses Mal sollte der Pater nicht die von England bezabkten Beduinen, 
sondern die seit Jahrhunderten unter französischem Schutz und Einfluß 
‚stehenden arabischen Christen für die Mittelmächte gewinnen. Die Sache 
_ wurde wie eine Wiener Operette, zwar ohne Diva, aber immerhin mit einem 
jungen Prinzen und einem verkleideten General als Hauptperson inszeniert. 
Der Prinz war ein junger Enkel des Kaisers, der eines Tages in Jerusalem ein- 
traf, und sein: Begleiter war kein anderer als Pater Musil, nun aber — in der 
Uniform eines Brigadegenerals. Auch diese Expedition hatte vorerst namhafte 
diplomatische Hindernisse zu überwinden, die aber dieses Mal nicht von 
türkischer, sondern von österreichischer Seite kamen. Musil und der Prinz 
waren nämlich von den politischen Ratgebern des Kaisers, mit dessen Ein- 
Bi, verständnis natürlich, aber ohne Verständigung der Armeeleitung ausgesender 
Y - worden. Der österreichische Militärbevollmächtigte in der Türkei, der erst im 
letzten Augenblick verständigt worden war, erkannte sofort, daß das sicherlich 
zu erwartende Gelächter in der Türkei von Konstantinopel bis nach Jerusalem 
: ‚ hinunter, das Prestige Österreichs zerstören würde, und mobilisierte telegrafisch 
den in Baden bei Wien sitzenden Armeeoberkommandanten. Dieser suchte 
| zu retten, was noch zu retten war, bestürmte den Kaiser, aber da die Kirche 
den Plan favorisierte, wurde die groteske Expedition von Konstantinopel 
‚südwärts fortgesetzt. Die türkischen Armeebehörden der Südfront empfingen 
zwar den Erzherzog und seinen Generalmajor mit allen offiziellen Ehren, 
EN ‚aber sie verbargen durchaus nicht ihre Verwunderung darüber, daß man ein 
AR nicht unwichtiges historisches Ereignis in Osterreich anscheinend völlig verges- 
BT sen hatte: 'die Be nämlich, daß mit Kriegseintritt der Türkei an der 
Seite der Mittelmächte mit deren Einverständnis die Kapitulationen aufge- 
e) hoben worden waren und mithin auch die damit zusammenhängenden Titel 
und Vorrechte, also selbst der stets nur theoretische eines „König von Jeru- 
salem und Beschützer des Heiligen Grabes“. Selbstverständlich war das Er- 
gebnis auch dieser Expedition gleich Null. Nach einem Festessen im Kloster 
Ratisbonne in Jerusalem machten und Musil und sein Prinz sich wieder auf die 
wochenlange Rückreise. 
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» Der Nebenstaat \ 
Zu einer aktuellen Schrift von Theodor Eschenburg 


P2 


| I R 

Die parlamentarische Demokratie steht und fällt mit der Trennung dr. 
ausführenden Organe von denen, die den Beschluß gefaßt haben. Der kolle- 
gialen Gesetzgebung muß eine monokratische Verwaltung gegenüberstehen, 
denn beide haben verschiedene Aufgaben, die nicht miteinander verquikt 
werden dürfen. In der Volksversammlung entscheidet die Richtung, in dr 
Executive sollten Leistungsmaßstäbe gelten. Sie garantieren, daß das Beschlos- 
sene sachkundig, loyal und möglichst rationell ausgeführt wird. 

Wie aber steht es damit in der Bundesrepublik? So fragt in seiner vil- 
diskutierten Schrift „Herrschaft der Verbände?“ (Stuttgart, DVA), dr 
Tübinger Staatswissenschaftler Theodor Eschenburg. In einem großzügigen 
Anlauf, dem es an polemischer Schärfe und literarischem Schwung nicht fehl, 
unterwirft Eschenburg die westdeutsche Demokratie einem Kontrollgang. Er 
stößt dabei auf Tendenzen, von denen er glaubt, daß sie, falls sie überhand- 
nähmen, den gegenwärtigen Verfassungszustand wesentlich verändern könn- 
ten. Es sind dies, wie sich zeigt, nicht ausschließlich Veränderungen, wie der 
Gang der Demokratie sie unvermeidlich mit sich bringt, nicht solche also, an Br 
die man eine Verfassung anpassen kann, sondern es sind Tendenzen, die dn 
Prinzipien, auf denen die parlamentarische Demokratie ruht, zuwiderlaufen, 
die unvereinbar sind mit ihnen. BR: 

Diese Veränderungen vollziehen sich in Kreisen um den Kern des Staates, 
so wie'sich Kreise um die Stelle im Wasser bilden, an der ein Stein versunken: 
ist, Staatliche Herrschaft sei in unserem Jahrhundert in erster Linie Verwal- 
tung, erklärte vor einem Menschenalter schon Max Weber. Ihren Einfluß auf 
die Verwaltung so stark wie möglich zu machen, ist darum auch das Ziel der 
Mitglieder eines Staatsverbandes. Sie können es einzeln oder in Gruppen ver- 
folgen. Ihr Bestreben ist legitim, wenn und solange die Verrechnung der ein- 
zelnen Einflüsse auf der verfassungsmäßig vorgesehenen Plattform, im Par-- 
lament, erfolgt. Dort ist der Markt der Macht. Angebot und Nachfrage be- 
stimmen Regierung und Opposition. „Alle großen Theoretiker der Demokra- 
tie“, schreibt Eschenburg, „haben der Volksversammlung oder Volksvertretung 
Entscheidungen nur in Gesetzform, also nur in Form von Grundsätzen, zu- 
billigen wollen; auch Rousseau wollte von einer Entscheidung des souveränen 
Volkes in Einzelfragen nichts wissen. Sie alle sahen durchaus die Gefahr der 
nur allzu naheliegenden Möglichkeit, daß Einzelentscheidungen in persön- _ 
lichem oder gruppenegoistischem Interesse getroffen werden können. Niemand 
kann über seinen Schatten springen. Daher sollte die Entscheidung im Einzel- 
fall einer von Gruppen und Volksvertretung unabhängigen Bürokratie über- 
lassen bleiben, die rechtlich von den Gerichten, politisch vom Forum des Par- 
laments und der öffentlichen Meinung kontrolliert wird. Von diesem Grund- 
satz entfernen wir uns in der Praxis immer mehr.“ 


in 
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Eine der Hauptursachen der Entfremdung vom Grundgesetz liegt in der 
Mißachtung des Gesetzestextes durch seine verfassungsmäßigen Hüter. Das 
ist der schwerste Vorwurf, den Eschenburg erhebt, der schwerste, den irgend- 
jemand erheben konnte. Die Verfassung wird nicht ernst genommen. Es fehlt 
der Spitze an Institutionstreue, Sowohl Abgeordnete wie Minister, Parteien 
wie Regierungen, Honoratioren wie Staatsfunktionäre neigen gelegentlich 
dazu, Richtungsinteressen über Qualitätsgesichtspunkte zu stellen, die Tren- 
nung der Gewalten aufzulösen, die Bürokratie auf Schleichwegen mit Einzel- 
interessen zu identifizieren. Eschenburgs Beispiele sind bittere Pillen. Da ist 
von Parteien die Rede, die verfassungswidrige Loyalitätserklärungen ihrer 


Abgeordneten verlangen. Minister werden genannt, die sich ihrer Aufsichts- 
pflicht entziehen. Ein ganzer, wenn auch oppositionsloser, Landtag macht ein 


Ausnahmegesetz, um nachträglich den personalpolitischen Schnitzer des 


" Ministerpräsidenten zu decken. Und dergleichen mehr. Die Ursache ist alle- 


mal, daß die Verantwortlichen, vor schwere Entscheidungen gestellt, den be- 
quemeren Weg der Verfahrensverletzung gehen und sich dem Parteizweck 
unterwerfen. 

Nun vermöchte der Parteizweck sich nicht in diesem Maße durchzusetzen, 
wenn die staatliche Bürokratie der Inbegriff militanter Institutionstreue wäre. 
Aber das ist sie nicht, und sie ist es nie gewesen. Sie dient vielmehr jeder 
Richtung, die rationell arbeitet. Sie funktioniert, solange die herrschende Rich- 
tung funktioniert. Ihre Loyalität ist technischer Natur. Es wäre vermessen, 


wollte man mehr verlangen. Ihrer Struktur nach kann es nicht anders sein. 


Das ergreifendste Exempel bieten die noch anhaltenden Diskussionen um den 
Militäreid auf Hitler, der, verfassungs-, ja sittenwidrig vom Minister Blom- 
berg 1934 eingeführt, bis zum heutigen Tage viele aufrechte Männer in schwere 
innere Kämpfe verwickelt, ohne daß seine Unrechtmäßigkeit die Nutzleistung 
der Vereidigten im geringsten beeinträchtigt hätte. Die in der Verwaltung der 
Bundesrepublik auftretenden Institutionswidrigkeiten erscheinen deswegen 
auch nicht darum so gefährlich, weil dieses oder jenes Ministerium zu dieser 
oder jener Parteidomäne wird, weil sich Minister und Staatssekretär gegen- 


 seitig neutralisieren, weil wichtige Posten nach dem Gesangbuch und nicht 


nach den Leistungszeugnissen besetzt werden, sondern weil alle diese Übel- 
stände zusammen die efficiency der Verwaltung beeinträchtigen und so den 
Staat entleeren. Wer befördert, befiehlt! formuliert Professor Eschenburg in 
klassischer Kürze. An empty sack cannot stand, heißt’s im Englischen. 

Die Nebenchefs, denen sich der Beamte heute in Gestalt von Betriebsräten, 
Ortsgruppenleitern, Priestern oder Konsistorialräten ausgesetzt findet, ge- 
fährden den Staat nicht durch die Konfusion, die sie anrichten, auch: nicht 
durch die Neurose, in die sie das eine oder andere ihrer bedauernswerten 
Opfer jagen, sie schaden durch die Passivität, die sie verursachen: Man herrscht 
nicht mehr gerne, zumindest nicht sichtbar und damit verantwortlich, stellt 
Eschenburg fest, und: man unterläßt das Regieren, um an der Regierung zu 
bleiben. Das Ganze nennt er scharf und treffend den „Gefälligkeitsstaat“. 
Dieser neue Typus zeichnet sich dadurch aus, daß die Gemeinsamkeit stiftende 
Verfassungsordnung durch Neben- und Quereinflüsse aufgelöst wird, die sich 
gegenseitig und das Ganze lahmlegen. Denn natürlich bindet die Abhängig- 
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keit der Verwaltung von Parteiinteressen auch umgekehrt die Parteien und 
beengt sie in ihren demokratischen Aufgaben. R 


Wenn man dieses Teilergebnis des bundesdeutschen Parlamentarismus vor 


Augen hat, muß man beklagen, daß in einem Anfall von demokratihm 


Perfektionismus sich die Verfassungsgeber dem angelsächsischen Wunsch wider- 


setzt haben, die Wählbarkeit und parteipolitische Betätigung der Staatsfunk- 


tionäre einzuschränken. So verständlich das Bedürfnis nach einer loyalen 
und demokratisch gesinnten Beamtenschaft war, so wenig ergiebig erweisen 


sich jetzt die Versuche, sie durch Partei- oder Kirchgänger zu erzeugen. Ge 


sinnung und Eignung sind zweierlei, und Loyalität erzeugt man nicht, indem 


man Untergebene in ausweglose Situationen bringt. — Immer sind es die 


schlechten Chefs, die alles selber machen wollen und sich davor fürchten, zu 


delegieren. HT B- Na 


Hinter den Verbänden des Parlaments, den Parteien, lauern andere, die in 


die des Arbeitsmarktes (Gewerkschaften, Arbeitgeberverbände, Berufsgruppen) 


und die des Jahrmarkts der Ideologien, auf dem noch absetzbar ist, was kein 
anderer Markt mehr aufnimmt. Jeder dieser Märkte hat eigene Gesetze, doch 


vielfacher Weise mit ihnen verknüpft sind: die Verbände des Warenmarktes, 


Ri; 
x 


ist keiner ohne den anderen denkbar, der Menschenmarkt nicht ohne den 


Kapitalmarkt und dieser nicht ohne den schwer abschätzbaren der Öffent- 
lichen Meinung. So sprengen Kirchen Fraktionen, Innungen stützen Bünde, 


I 5 


Kammern beschicken Kuratorien; Genossenschaften konkurrieren mit Insti- 


tuten, Vereine fressen Zentralräte, Gemeinschaften unterhalten Clubs und um- 


gekehrt. Sie hängen aneinander, sie bekämpfen sich. Sie finden sich und lösen 


sich auf, die Kleinen die Großen und die Großen die Kleinen. Nicht immer 
sind dabei die’ Lautesten auch die Wichtigsten, und nicht immer haben die 
größten in ihrem „Ressort“ den stärksten Einfluß. Nicht der „Verband Deut- 


scher Soldaten“ ist der größte westdeutsche Frontkämpferverband, sondern 


der VdK, nicht der Deutsche Beamtenbund hat die meisten Beamten hinter 
sich, sondern — der Deutsche Gewerkschaftsbund. Eine erste Bestandsaufnahme 


‚ dieser Mächte und Ohnmächte lieferte im vergangenen Jahr Rupert Breitling _ 


mit seiner kenntnisreichen Studie über „Die Verbände in der Bundesrepublik“ 
(Meisenheim, Verlag A. Hain). Seine Materialsammlung ist als solche ein 
Politikum, weil sie das Verbandswesen aus der Anonymität hebt und damit 
der demokratischen Kritik zugänglich macht. Diese Kritik kann nicht den 
Verbänden als solchen gelten. Die Koalitionsfreiheit gehört zu den Grund- 
rechten. Wo Menschen um Verbesserung ihrer Lebensbedingungen und damit 
zugleich um Erhöhung ihrer Würde kämpfen, versammeln sie sich. Aber nicht 
überall, wo sie sich versammeln, dienen sie der Freiheit und der Würde des 
Menschen. 


Die Kritik der außerparlamentarischen Verbände hat davon auszugehen, 


daß sie es mit freiwilligen Zusammenschlüssen zu tun hat, die besorgen, wo- 
mit der Staat seinen Bürgern nicht dienen kann, will oder soll. Sie muß 
prüfen, inwieweit die Verbände ihrer Aufgabe entsprechen, und wo sie ihre 


legitime Freiheit mißbrauchen. Der Verdacht des Mißbrauches, sagt Breitling 


richtig, besteht immer dort, wo sich die Organisationen mit Geheimnissen 
umgeben, sei es ihren Mitgliedern, sei es der Öffentlichkeit gegenüber. Wo 
Geheimniskrämerei regiert, darf man auf „Clubsesseleinflüsse“ (Alfred Weber) 
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schließen, Ha Ausschaltung ; ja dead eine  legitime Aufgabe von lichen 


Zusammenschlüssen ist. Verbände zeigen weiter die Tendenz, ihr Ressort zu 


monopolisieren. Das geschieht nach unten hin mit der Verwandlung. der frei- 
willigen in Zwangsmitgliedschaft, der Staatsspitze zu dadurch, daß einzelne 


Ministerien vermittels Parteiverbindungen oder direkt in Pfründen, Eschen- 


299 burg sagt, in Erblehen gewisser „Verbandsherzöge“ verwandelt werden. Die 
. Auffassung, daß zum Beispiel der Landwirtschaftsminister ein Vertrauens- 


mann der Bauernbünde, das Wirtschaftsministerium ein Büro der Industrie 
und das Auswärtige Amt eine Dienststelle der Heimatbünde sein müsse, wird 


? nicht vernünftiger dadurch, daß sie vorherrscht. Fachkenntnisse können zwar 
auch einem Minister nichts schaden, doch schädigen Fachgesinnungen fast 
u“ immer die Allgemeinheit. 


Vom Monopol durch Zwangsmitgliedschaft und Ausschaltung konkurrieren- 


der Nachbarverbände zur Erdrosselung des öffentlichen Lebens ist nur ein 


Schritt. Er führt über die Verbände, die als Körperschaften des öffentlichen 


Rechts privilegiert sind, Beiträge als Steuern kassieren, Hoheitsaufgaben aus- 
‚ üben und die Bürokratie „entlasten“. Ihrem Anspruch liegt die Verwechslung 
von öffentlichen und Verwaltungsaufgaben zugrunde. Es ist bei unserer obrig- 
keitlichen Tradition eben ungeheuer schwierig. zu lernen, daß es öffentliche 
Aufgaben gibt, die nicht Sache der Regierung sind. Gerechtigkeit ist die Ab- 


wesenheit von Privilegien — der alte Seume wußte es noch, die Bundes- 
tepublik hat es vergessen. Im Bezug auf die unerbittliche Verkammerung der 
noch freien bürgerlichen Sphäre schreibt Breitling dazu: „Gewöhnlich wird 


“man feststellen können, daß Kammern keine öffentlichen Pflichten haben, 


die nicht im besten Interesse ihrer Mitglieder wären, ja, daß es ihnen ent- 


 scheidend zu verdanken ist, wenn solche Interessen als öffentliche Pflichten 


f 3 a . . . . . 
gelten. Interessenvertretung für das gesamte Organisationsbereich ist ihre 


öffentliche Pflicht. Natürlich erfüllen die Verbände mit der Wahrung berech- 
 tigter Interessen und Ideen eine wichtige öffentliche Aufgabe. Aber unter den 
Voraussetzungen demokratischer Freiheit, unter denen volle Selbständigkeit 
und Selbstverwaltung gewährleistet ist, erfüllen sie diese Aufgabe freiwillig. 
Unter solchen Voraussetzungen kann Selbstverwaltung von Verbänden nicht 


heißen, daß der Staat Lizenzen zur Beschränkung verteilt. Die öffentlichen 


Aufgaben der Verbände rechtfertigen den Zwangsverband mit all seinen 


Privilegien, seine Steuerfreiheit und Steuervollmacht — im Zwangsverband 
wird jeder Beitrag zur Steuer — gerade nicht.“ Außerparlamentarische Ver- 
bände, die den Parteien, der Regierung, dem Volk ihre eigene Außenpolitik 
aufnötigen wollen und im selben Atemzug den Partikularismus der andern 
beklagen, Verbände, die völlig verschiedene Interessen auf einander fremden 
Ebenen vertreten und doch in ihrer Gesamtheit einen gemeinsamen Ständerat 
anstreben — so sieht die Herrschaft der Verbände in der Bundesrepublik aus. 
Worauf beruht sie? 
Yy! IV 

Theodor Eschenburg nennt den „Bund der vereinigten Verbände, Kirchen, 
Kreis- und Stadtrepubliken“, dem sich unser Zustand nähert, eine „Folge- 
wirkung des Hitlerschen Überbtadtes, Hitler hat das Staatsgefühl so über- 


fordert, daß es heute unterentwickelt ist. Der übertriebene Gruppenrespekt, 


um nicht zu sagen, die übertriebene Gruppenangst, ist eine begreifliche Massen- 
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staatserscheinung, a der Aue allen ES im Massenstaat macht- und 
_ einflußlos ist. Unter dem zeitlichen Zusammentreffen beider Erscheinungen 
leiden wir in der Bundesrepublik besonders, obgleich sich Tendenzen der 
' Staatsunlust auch in anderen Ländern zeigen... Wir haben einen traditions- 
losen Staat. Er muß sich erst wieder Respekt erwerben, nämlich durch Par- 
" lament, Regierung und Verwaltung.“ | | 


Überstaat, Gruppenangst, Staatsunlust — die Reihenfolge. te ein. 


Wenn wir aber die Gruppenangst als eine Vorbedingung des Überstaats be- 


trachten, kommen wir zu anderen Ergebnissen. Vollends dann, wenn wir den _ 


Hitlerstaat als eine „Herrschaft der Verbände“ definieren. Der Terror be- 
gann mit dem Einsatz der sogenannten nationalen Verbände als Hilfspolizei. 
Er endete mit der Rivalität solcher Verbandsherzöge wie Himmler und Bor- 


Van 


mann. Dazwischen liegt ein wirres Knäuel von Verbandsfehden, Vorschlag- 


rechten, Gruppenrivalitäten. Nicht zuletzt in der personalpolitischen Praxis, 


von der Eschenburg betont, daß die Bundesrepublik sie weitgehend über- 
nommen habe, erweist sich die Verbandsherrschaft als eine Komplementär- 


erscheinung zur Gruppenangst: Jedem Deutschen seine eigene Uniform. Jedem 
Bundesbürger sein eigener Minister. Beide Wunschvorstellungen entspringen 


dem Irrtum, die politische Realität könne zur vollkommenen Harmonie, zur 
Versöhnung der Widersprüche ergänzt werden. Wie wir ja auch immer von 
Einheit statt von Einigkeit sprechen. Kann man da sagen, Hitler habe das 


Staatsgefühl überfordert? Muß es nicht richtiger heißen, daß er das Idol der 


Staatsunlust war und die Bundesrepublik es ist, die das Staatsgefühl über- 


fordert? 
Ein letzter Blick auf die heutigen Verbände möge die Fragestellung unter- 


‚streichen, ohne eine Antwort zu riskieren. (Schließlich ist ein Autor, gar ein 


Zeitschriftenredakteur auch kein verbandsfreier Mann!) Von den Staats- 
bürgerverbänden der Bundesrepublik segeln die allermeisten und einflußreich- 
sten unter der Flagge der Geschädigten. Sie wollen etwas vom Staat. Die 


wenigen, die heute die löbliche Absicht haben, dem Staat etwas zu bringen, 


fallen demgegenüber überhaupt nicht ins Gewicht. Von den 40. Geschädigten- 
gruppen wiederum lehnen nur vier, nämlich die politisch, die religiös, die. 
rassisch Verfolgten und die displaced persons, den Hitlerstaat rundweg ab. 
Die übrigen vermeiden entweder eindeutige Erklärungen oder versuchen, die. 
Schädigungen, die ihre Mitglieder erlitten haben, mit dem Glanz überstaat- 
lich nationaler Kontinuität zu verklären. Um gegenwärtige Ansprüche durch- 
zusetzen, verfälschen sie deutsche Vergangenheit nach ihrem Gruppenbild 
(Der Volkswagen kostete nur 900 Mark, der Arbeitsdienst hatte eine so schöne 
Kluft, die polnischen Mägde waren so billig...) Diese Vergangenheit, die wir 
hassen müssen wie die Pest! Ganz zu schweigen von Hilfsorganisationen, die 
sich jetzt eine „politische“ Ideologie zurecht basteln, nachdem sie ihre sach- 
lichen Aufgaben erfüllt haben und sich eigentlich auflösen sollten. 

Wenn sie auch, infolge strukturbedingter Gegensätze, die Macht nicht er- 
greifen können, so bildet doch der Nebenstaat, den sie installieren, eine ernste 


ideologische Gefahr. Schon ziehen sie ganze Sippen vom Staate ab. Ihr Ein- 


fluß wird weiter wachsen, wenn sie verstehen, sich der Millionen von freien 
Stunden zu bemächtigen, die ihren Mitgliedern im Zuge der Arbeitszeitver- 
kürzung zufallen werden. 
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Die Buchhändler sind ein renitentes Volk 
Ihr Kampf um die Meinungsfreiheit 


Die freie Reichsstadt Nürnberg war als Ausganspunkt politischer Stachel- 
schriften schon den deutschen Regierungen des 18. Jahrhunderts hinlänglich 
jekannt. Wie konnte es da anders sein, als daß auch unter Napoleon zahl- 
e Pamphlete von hier aus ihren Weg ins Land nahmen? 
ranzösische Offiziere entdeckten im I 1806 die anonyme Schrift 


um Aufstand gegen die Fremdherrschaft aufgerufen. Als hauptsächlichste 
ıelle der Verbreitung dieser Schrift wurde die Stein’sche Buchhandlung 
lürnberg ermittelt, deren Inhaber Johann Philipp Palm war. Napoleon 
te „Alle Pamphlete, die in Deutschland Verbreitung finden, kommen 
der Stadt Nürnberg“ und ordnete am 5. August, also vor der Verhaftung 
5, die unverzügliche Füsilierung der Verbreiter der Schrift „Deutsch- 
in seiner tiefen Erniedrigung“ an. Es sollte ein Exempel statuiert werden, - 


cn zu breiten: So war zum Beispiel von der Broschüre „Deutschland in 
einer tiefen Erniedrigung“ bereits im Juli 1806 die 2. Auflage in Druck, 
achdem erst einen Monat vorher die erste erschienen war. Aber es waren mit 
icherheit in erster Linie politische Gründe, die Palm dazu getrieben haben, so 
rhebliche geschäftliche und vor allem persönliche Risiken auf sich zu nehmen. 


_ Palm ist indes nur der bekannteste Exponent all der vielen Buchhändler 
und Verleger, die in irgendeiner Form gegen eine ihnen in dieser oder jener 
NM "Hinsicht nicht genehme Obrigkeit aufbegehrt haben. Es ist eigenartig, wie 
gerade dieser Stand der Buchhändler, der doch heroische Naturen im üblichen 
_ Sinne kaum anzuziehen vermag, so viele Empörer, Rebellen, Revolutionäre 
nd Aufrührer hervorgebracht hat. In politisch hochgespannten Zeiten finden 
wir stets auch Buchhändler unter den Akteuren, sei es im offenen Kampf 
mit der Waffe, sei es auf dem ihnen ureigenen Gebiet der Publizistik. Von 

mehr als fünfzig solcher Fälle seien einige angeführt. 

Friedrich Christoph Perthes (1772-1843) stand im Mittelpunkt einer Ver- 
 schwörung gegen Napoleon in Hamburg, so wie Georg Andreas Reimer 
(4776-1842) in Berlin. In geheimen Zusammenkünften berieten diese beiden 
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_ Männer mit gesinnungstreuen Freunden über die Abwehr des Korsen. Perthes 
mußte schließlich fliehen, sein Vermögen wurde konfisziert und auch von 
einer allgemeinen Amnestie wurde er neben neun anderen Männern ausge- 
nommen, weshalb ihm seine Frau schrieb „Dank Dir von Herzensgrund, daß 
Dein Name unter den Namen der zehn Feinde des Gewaltigen steht; das soll 
uns Ehre und Freude sein, so lange wir leben.“ Reimer, der Verleger Fichtes, 
Arndts, Schleiermachers, der Brüder Schlegel, Tiecks, Novalis’, Kleists, Jean 
Pauls, Fouques und vieler anderer besaß in Berlin in seinem Hause eine große 
Waffensammlung, die er der Besatzungsarmee aber nicht abliefern wollte. de 
Trotzig erwiderte er auf die eindringlichen Warnungen seiner Freunde: „Laßt 

sie suchen bei mir, ich kann ihnen nicht wehren. Und wenn sie was finden, 
laßt sie mich erschießen, wenn sie wollen und können. Ich überliefere mih in 
nicht freiwillig, wehrlos in ihre Gewalt.“ Das Reimersche Haus in Berlin ware 
eine Zufluchtsstätte für alle geächteten und verfolgten Vaterlandsfreunde, die 
nur unter Gefahr beherbergt werden konnten. 

Johann Hartknoch (1768 — 1819), der Sohn des Verlegers von Kant, 
Hamann, Knigge und anderer Größen des deutschen Geisteslebens, war be- ir 
reits in Riga von der russischen Regierung wegen der Einfuhr revolutionärer 
Schriften und wegen ihrer Verbreitung einige Zeit eingekerkert worden, Auch No 
an seinem neuen Verlagsort Leipzig lebte er mit den Behörden auf Kriegsfuß. 
Er hatte Johann Gottfried Seume, den Verfasser des „Spazierganges nnh 
Syrakus“ für seinen Verlag gewonnen. Seume hatte sich aber bei den Zensur- Mn 
behörden in Österreich, Rußland und Süddeutschland bereits mißliebig be- 
merkbar gemacht und wurde von den Franzosen aufmerksam beobachtet. Ki: 
Hartknoch wollte nun seine „Apokryphen“ herausbringen, aber zwei har- 
näckig durchgeführte Versuche scheiterten an der Wachsamkeit der Zensur. Er 


Der unentschlossene und unselbständige preußische König Friedrih Wi- 
helm III. forderte bei seinen Zeitgenossen häufig Kritik heraus. Friedrich 
Arnold Brochaus (1772 — 1823), der Begründer des Verlages F. A. Brock- 
haus, brachte schon zu Beginn seiner Verlagstätigkeit verschiedene Bücher, 
die sich aggressiv mit der preußischen Verwaltung und mit leitenden Persön- 
lichkeiten des preußischen Staates auseinandersetzten. So nimmt es nicht 
Wunder, wenn man von Anfang an in Berlin nicht gut auf ihn zu sprechen 
war, zumal er auch Joseph von Görres mehrfach in seinem Verlag zu Wort 
kommen ließ und auch die Selbstverteidigung Ernst Moritz Arndt’s verlegte, 
der seinerzeit in einen Prozeß mit dem preußischen Staat verwickelt war. Im 
Laufe der Jahre kamen auch noch weitere Fehden Brockhaus’ mit den Be- 
hörden auf Grund verschiedener Artikel in Zeitschriften des Verlages hinzu. 

Im Jahre 1820 sah sich die preußische Regierung schließlich veranlaßt, die 
sächsische auf „den überhaupt zur Verbreitung alles Revolutionären jederzeit 
fertigen Buchhändler Brockhaus“ aufmerksam zu machen. Friedrich Arnold 
- war in der Tat ein eigenwilliger und freisinniger Geist, der sich in den 
Kämpfen seiner Zeit stets seine eigene Meinung bildete und diese als choleri- 
scher Gerechtigkeitsfanatiker durchzufechten suchte und vor keiner Obrigkeit 
und Übermacht nachgeben wollte, auch wenn dies geschäftlich an sich ratsam 
gewesen wäre. Der endgültige Bruch Preußens mit Brockhaus wurde sodann 
durch eine Lapalie ausgelöst, wie dies häufig nach vorangegangenen, mit 
Mühe bereinigten ernsthafteren Zwischenfällen vorkommt. Brockhaus hatte 
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eine orte des Königs von Preußen herausgebracht. Die war nun er- 

"bost, als das Buch von einer Berliner Buchhandlung i in der Zeitung angezeigt 

wurde „wie Heringe und Neunaugen und mitten unter solchen Objekten“. 
Preußen ließ darauf kein Brockhaus’sches Buch mehr über seine Grenzen, ohne 

N! eine vorherige eingehende Zensur. Das kam fast einem Verbot seiner Ver- 
lagswerke in Preußen gleich, das erst nach dem Tode von Friedrich Arnold 

Brockhaus im Jahre 1823 wieder gelockert wurde. 


In der politisch so gärungsreichen Zeit der Restauration rebellierten auch 
“ Buchhändler heftig gegen die Maßnahmen Metternichs und des Frankfurter 
Bundestages. Die Karlsbader Beschlüsse von 1819 engten alle freiheitlichen 
Bestrebungen des Volkes vollständig ein. Metternich hatte es verstanden, eine 
„strenge und exakt arbeitende Zensur für Bücher und Zeitschriften in. Gang zu 
setzen. In den Demagogenverfolgungen sah sichu.a.auch der oben erwähnte Georg 
Andreas Reimer üblen Verfolgungen und Verdächtigungen ausgesetzt. Der erste 
nennenswerte Versuch eines radikalen politischen Verlages mußte deshalb außer- 
halb des Gebietes des Deutschen Bundes unternommen werden, um den stren- 
er gen Zensurbestimmungen und politischen Knebelungen zu entgehen. Julius 
.  Fröbel (1805 — 1893), der Bruder des bekannten Pädagogen, war es, der 
1840 in Winterthur mit Herweghs „Gedichten eines Lebendigen“, sowie mit 
Hoffmann von Fallersleben und einer Reihe anderer, in Deutschland ver- 
BY botener Schriftsteller eine Verlagstätigkeit in republikanischer Richtung be- 
u gann. Aber das Unternehmen hatte keine Lebenskraft, das interessierte 
“ Publikum fehlte ihm in der Schweiz und es erwies sich als denkbar schwierig, . 
unter Umgehung der Zensurbehörden in Deutschland den erforderlichen Ab- 
" satz zu erzielen. Fröbel ging 1848 mit Robert Blum nach Wien, wurde mit 
diesem verhaftet und zum Tode verurteilt, aber dann doch begnadigt. 


' Die Gruppe des „Jungen Deutschlands“ machte den Behörden vor allem 
Br ‘zu schaffen. Heine, Börne, Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg und andere 
ik en: in ihren Seiler neue liberale Ideen, sie wollten „das stockende 
Leben der Zeit in Bewegung setzen und zu einer Umgestaltung der bestehen- 
den Zustände anfeuern“. Die Löwenthal’sche Buchhandlung in Mannheim — 
die Vorläuferin des Verlages Rütten & Loening — und der Verlag Hoff- 
...mann & Campe waren die wesentlichsten, ja fast ausschließlichen Verleger 
: ah uk des Jungen Deutschland. Es war nur zu natürlich, daß die Zensur diese beiden 
"Verlage besonders aufs Korn nahm. Preußen verbot den Verlag der Löwenthal’- 
„schen Buchhandlung. Es bildete den Schrittmacher für den Bundestagsbeschluß 
“vom 10. Dezember. 1835, in dem das Verdikt gegen die ganze literarische 
‚a "Richtung des Jungen Deutschland ausgesprochen wurde. Neue Veröffent- 
BR "lichungen der namentlich genannten Verfasser durften von der Zensur von 
vornherein nicht zugelassen werden. Selbst Kritiken, Ankündigungen und 
Erwähnungen jungdeutscher Werke waren. untersagt. re wurde sogar 
verlangt, daß alle diese „gefährlichen“ Schriften abgeliefert wurden, auch 
wenn sie sich bereits in Privatbesitz befanden. „Die in den Buchhandlungen 
‚noch befindlichen Schriften der gedachten Verfasser, oder Hefte und Blätter 
der von ihnen redigierten Zeitschriften sind an die Verlagshandlungen unge- 
säumt zu. remittieren, auch aus den Lesekabinetten und Leihbibliotheken zu 
entfernen.“ Man kann sich das Ausmaß des geschäftlichen Rückschlages und 
„der ‚damaligen allgemeinen Rechtsunsicherheit heute kaum noch 'richtig vor- 
\ 
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stellen. Aber trotzdem bekannte der Verleger Julius Campe (1792 — 1867): 
„Ich wollte, solange meine Füße mich trügen, mit denen fortschreiten, deren 
Bahn aufwärts geht. Die Jungen sind es allemal, denen die Zukunft gehört; 
' indem ich mich ihnen anschloß, war ich sicher, immer dem Fortschritt treu 
. zu bleiben.“ | Pa 


Den buchhändlerischen Trotzköpfen reiht sich Friedrich Gottlob Frankh 
(1802 — 1845), der Mitbegründer der Franckh’schen Verlagshandlung an. 
Er ist nicht alt geworden und in ihm hat es beinahe Zeit seines Lebens mäh- 
tig gegärt. Die Politik hat ihn immer wieder angezogen, obgleich er mit ver- 

‘ schiedenen Zeitschriften-Gründungen auf diesem Gebiet kein rechtes Glük se 
hatte. Aber er war mit den Zeitläufen so unzufrieden, daß es ihn stets von e 
neuem zur Aktivität drängte, Die Kleinstaaterei, die Knebelung der Presse. —— 
und der freien Meinungsäußerung — das waren die Dinge, mit denen sih 
Franckh nicht abfinden wollte. So geriet er schließlich in eine Militärver-- 
schwörung, die unter anderem den König von Württemberg gefangen setzen 
und die Macht den Demokraten einbringen sollte. Ehe die Verschwörer aber 
etwas unternehmen konnten, wurden sie entdeckt und festgesetzt. Franckh 
hatte offenbar eine führende Rolle eingenommen. Nach jahrelangen Ver- 
handlungen und Untersuchungen wurde er 1838 verurteilt. Er sollte auf der 
Feste Hohenasperg eine langjährige Haft verbüßen. Anläßlich des 25jährigen 
Regierungsjubiläums Wilhelms I. wurde er jedoch amnestiert und sollte frei- R 
gesetzt werden. Aber Franckh dachte nicht im entferntesten daran, die Be- 
gnadigung anzunehmen, denn er wollte Recht statt Gnade. So blieb er also 
trotzig im Gefängnis sitzen, zum großen Unbehagen der Behörden. Alles war 
auf den weiteren Ausgang gespannt. Da holten ihn Freunde zu einer Zecherei kn 
ins Dorf Asperg und hielten ihn so lange fest, bis er bei seiner Rückkehr zur \ 
Feste verschlossene Tore vorfand und schließlich doch trotz allen Räsonnierens _ 
mit seinen Freunden nach Stuttgart in die Freiheit zurückkehren mußte. BEE 

Ein sehr energischer Vorkämpfer demokratischer Freiheiten war. auch "ikase 
Joseph Meyer (1796 — 1856), der Begründert des Bibliographischen: Institutes u 
und des Meyer’schen Lexikons. Er stieß sich an den selben Zeiterscheinungen 
wie Franckh und führte seinen Kampf in dem Ländchen Sachsen-Meiningen. 
Er war insbesondere an den Ereignissen des „tollen Jahres“ 1848 maßgeblih 
beteiligt, wobei er sich zur radikalen Richtung schlug und mit Eingaben an 
den Herzog, mit Aufrufen an das Volk, mit Beschwerden beim Frank- 
furter Bundestag, mit der Gründung eines „Demokratischen Volksvereins“ 
immer wieder von sich reden machte. Seinem in Amerika weilenden Sohn 
gegenüber hat er sich aber bitter über den Sklavengeist und über die Servilität 
des Volkes beklagt, das sich nicht aufschwingen konnte, die Fesseln der. 
Restaurationspolitik abzuschütteln. „Die deutschen Zustände werden mit 
jedem Tag peinlicher, gespannter und unerträglicher für jeden, dem der \ 
Sklavenkittel nicht gerecht ist, welchen die Nation mit Stumpfsinn und Be- 
dientendemuth hinnimmt und anzieht“. „Denk nur nicht an die Möglichkeit, 
daß Deutschland für die Freiheit zu retten sei. Die Teufel haben die Sklaven- 
züchterei so perfekt getrieben, sie haben die Tugend, die Ehre, die Würdig- 
keit zur Freiheit so gründlich ausgerottet, sie haben die Gesellschaft so ver- 
dorben ganz und gar und so infam gemacht, daß eher ein Mohr an der 
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'Sonne bleicht, als daß sie wieder menschlich werden. Ihre Bestialität macht 
alle Hoffnung zur Thorheit. Wir alten Kämpen für ein freies menschliches 
Dasein im Vaterlande und für die Volkserhebung zur Nation der Macht und 
Ehre stehen und streiten fort auf der Bresche, solang das Eisen hält und die 
Faust zuschlagen kann. Aber das Volk schaut uns an, wie es den Bären an- 
schaut auf dem Jahrmarkt. Es faßt uns nicht und begreift nicht, was wir 
' wollen.“ Zweimal mußte Meyer schließlich wegen Majestätsbeleidigung und 
wegen falscher Unterstellungen gegenüber einer Behörde ins Gefängnis. Auch 
. in seinem Verlagsschaffen verfocht Meyer liberale Ideen, was ihn wiederholt 

mit den Zensurbehörden in Konflikt brachte: „Du mußt wissen, daß ich das 
‘ Universum nicht ohne persönliche Gefahr fortschreiben kann“, schrieb er - 
ı Anfang 1851 wieder an seinen Sohn. Auch dieser freiheitsliebende und fort- 

 schrittlihe Buchhändler konnte nur Kampf, Neid, Mißgunst und Enttäu- 
schungen für seine Bestrebungen ernten. 
Anton Philipp Reclam (1807 — 1896) hatte mit dem 2. Teil von Heinrich 
 Laubes „Neuem Jahrhundert“ 1833 eine Reihe von politischen Kampfschrif- 
ten begonnen. Er machte auch mit weiteren Verlagserscheinungen wenig Hehl 
aus seiner politischen Gesinnung und übte damit heftige Kritik an den Erschei- 
nungen der Zeit. „Die Firma Reclam hat gefunden, daß die ergiebigste mine 
‚a exploiter für ihre pekuniären Interessen die österreichische Monarchie ist“, 
schrieb der Österreichische Gesandte 1844 nach Wien. Es waren freilich nicht 
nur kommerzielle Erwägungen die Ursache für diesen Zweig der Reclam’schen 
Verlagsproduktion, sondern in erster Linie war es der leidenschaftliche Libera- 
"lismus in Anton Philipp Reclam, der ihn zur Herausgabe von Büchern be- 
stimmte, für die er sich von vornherein keine Gegenliebe bei den Metternich’- 
schen Behörden erwarten konnte. So wurde sein Verlag denn auch 1846 für 
' Österreich verboten. Wenngleich das für das junge Unternehmen natürlich 
' einen schweren wirtschaftlichen Schlag bedeutete, so wurde das Verbot immer- 
hin bereits 1848 nach Metternich’s Tod wieder aufgehoben. 


Nicht zuletzt in der neueren Zeit gehen immer wieder Buchhändler und 
Verleger mutig und entschlossen gegen Auswüchse der Bürokratie und gegen 
die Einengung der menschlichen Freiheit durch den Staatsapparat vor. Albert 
Langen (1869 — 1909) hat um die Jahrhundertwende im „Simplicissimus“ 
. ein weithin vernehmbares und vielfach gefürchtetes Organ geschaffen, in dem 
er, unterstützt von zahlreichen bekannten Mitarbeitern, Kritik an den ver- 
schiedensten Zeitereignissen übte. Das ging so weit, daß 1899 nach der Ver- 
' öffentlichung eines satirischen Gedichtes von Frank Wedekind auf die 
Palästina-Reise Kaiser Wilhelms II. sowohl der Verfasser, wie auch der Ver- 
leger ins Ausland fliehen mußte, um einer empfindlichen Freiheitsstrafe zu 
entgehen. 
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| Objekt und Subjekt“ schreibt Goethe „sie sollen . . suchen und untersuchen, 


unverstellten Blicks, das Faktische in den Griff zu bekommen, daß sie ihr 


‘ Urteil nicht dem Einfall, sondern der Prüfung dankt, daß ihr Verfahren, sich 


Das Wort Kritik ist griechischen Ursprungs und bedeutet soviel wie „unter- 
„scheiden“; damit ist die Aufgabe, die der Kritik gestellt ist, eindeutig be- 
"zeichnet: sie heißt: unterscheiden, vergleichen, trennen, analysieren, urteilen. 
In dem viel zu wenig bekannten Aufsatz: „Der Versuch als Vermittler von 


was ist, und nicht, was behagt“. Diese Stelle .. ein gutes Motto für die 
Kritik und ihre Aufgabe. Und gewärtig des Widerspruchs halte ich es für 


Y 


entweder der Methode der Induktion oder der Deduktion bedient, nicht aber 


des Assoziativen und Impressionistischen. Damit sind wir schon mitten im 


Problem; es gilt daher, das Thema dahin zu präzisieren, daß wir fragen: 


Welche Aufgabe hat die Kritik heute? 


Doch zuvor noch ein Wort zu der Forderung nach Objektivität. Es ist eine 
didaktische Forderung und der Fordernde weiß, daß sie nicht zu erfüllen ist, 


daß gerade die Literatur-Kritik, im Gegensatz zur Literaturwissenschaft, dem 
Heute, der Aktualität verpflichtet ist, daß sie reaktiv verfährt, d.h. sub- 


jektiv und an die Person des Kritikers gebunden bleibt. Wenn dennoch Objek- 


tivität gefordert wird, so besagt das also nicht, daß Temperament, Meinung 


notwendig, daß Kritik sich um Objektivität bemüht, daß sie darauf ausgeht, 
und Engagement des Kritikers ausgeschieden werden sollen, sein Mut, jetzt 


und auf die Stunde ein Urteil über ein neuerschienenes Buch zu sagen, niht 
mehr zählt, vielmehr besagt diese Forderung, daß es darum geht, nach bestem 


Wissen und Gewissen zu urteilen. Der Kritiker muß sich und seine Meinung 


in Frage stellen, er muß prüfen, abwägen, vergleichen. Er muß sich fragen, \ 


wie steht dieses Buch in seiner Zeit und wie verhält es sich zum Kontext der 
Tradition, der Vergangenheit. Die Frage gilt also der Zeitgenossenschaft wie 


der Tradition. Ordnen und Orten halte ich für eine unerläßliche Pflicht der 


Kritik und des Kritikers; sie schließt ein: Sauberkeit des Denkens, Klarheit ' 


der Terminologie, Arbeit und die immerwährende Mühe um die Erweiterung 
des eigenen Horizontes, um die Erweiterung des eigenen Wissens. Der Kritiker 
unterscheidet sich vom Dichter vor allem darin, daß er nie autonom sein 
kann. Nur wenn der Kritiker allezeit offen ist, kann er der Literatur einen 
Dienst erweisen, kann er die vagen, meist nur gefühlsgesteuerten Vorstellun- 
gen des Lesepublikums zerstreuen, kann er helfen, eine literarische Kultur 
aufzubauen, und die Bildung des literarischen Geschmacks fördern. Es kommt 
darauf an, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden; „Dem Kunst- 
werk gegenüber richtet sich die Aufmerksamkeit nicht auf das biographische 
Mysterium, sondern auf das aus der Leistung abnehmbare Gesetz“, heißt es 
bei Hofmannsthal. 


3 Deutsche Rundschau, 9 ‚961 


Was soll dieser en Warum Forderungen Bulstlenn. RE chon 
deshalb illusorisch sind, weil die sozialen Bedingungen dafür längst nicht 
mehr bestehen, ja in Deetschland nie bestanden und Bildungsbegriff und 
Humanismus seit langem sich aufgelöst haben? Darum, weil die geforderten 
‘Normen nicht ihren Sinn in sich selbst tragen, sondern Mittel zum Zweck sind; 
sie haben erzieherische Funktion und sollen allein dem einen Ziel dienen, 
die Kritik zu einem ernsthaften Instrument zu machen; sie sollen bewirken, 
daß die Meinung des Kritikers nicht bloß seine Meinung ist, die Addition 
einer Null zu den Nullitäten der übrigen Meinungen, sondern eine begründete 
Meinung. Darum auch die Forderung nach Objektivität. Auch sie nicht als 
"Ziel sondern als Mittel verstanden. Ich sehe keinen anderen Weg, die Lite- 
raturkritik in Deutschland von allen ‘Verblasenheiten und allen Unverbind- 
lichkeiten zu befreien, als diesen. Es wird auf solche Weise nicht möglich sein, 
die Massen der Literatur zuzuführen, die Kluft zu schließen zwischen der 
 Bildungsschicht und dem Volk (allerdings ist dieser Gegensatz schon anti- 
“quiert), wohl aber Eliten zu bilden, die wirksam sein können. Nichts ist be- 
 zeichnender für die gegenwärtige Lage der Literatur, der Kritik und des 
Kritikers als die Tatsache ihrer Wirkungslosigkeit und Ohnmacht. So ist das 
Wort „Literat“ heute ein Schimpf- und Spottname geworden, eine Verurtei- 
lung, die nichts anderes meint als: ein Mensch ohne Substanz, eine frag- 
" würdige Existenz. Niemand kommt bei uns mehr auf den Gedanken, daß das 
Wort „Literat“ ursprünglich Kenner der Grammatik und Poesie bedeutet. 


Angesichts solcher Perversionen wird es nützlich sein, die Ohnmacht der 
Literatur, ihre Bedeutungslosigkeit im Leben unseres Volkes zu registrieren. 
"Ihr entgegenzuarbeiten, wird der Kritik aber nur dann gelingen, wenn sie sich 
selber wieder ernst nimmt. Sie hat heute alle Vorurteile gegen sich, denen sie 
nichts entgegensetzen kann als die babylonische Sprachverwirrung ihrer „Mein- 
 Eindrucs-Kritik“. Je eher die eigene Ohnmacht erkannt wird, umso besser, 
‘denn in der Erkenntnis schon liegt der erste Schritt auf das Ziel der Wirk- 
samkeit zu. 


Einige Beispiele sollen klarmachen, in welcher Situation sich unsere Kritik 
befindet. Kritik ist die „Literatur der Literatur“, sie ist damit an das ge- 
 druckte Wort gebunden, d. h. an Zeitungen und Zeitschriften, in besonderen 
. Fällen auch an das Buch; an dieser Gegebenheit ändert auch nichts die ge- 
sprochene Form der Kritik im Rundfunk. Jede größere deutsche Zeitung hat 
eine Literaturbeilage, die meist in der Wochenendausgabe erscheint, zusammen 
mit dem erweiterten Unterhaltungsteil. Ganz abgesehen davon, daß ein solches 
Verfahren im Ausland nicht praktiziert wird, trägt diese bewußte Separation 
der Literaturkritik dazu bei, daß man sie nicht wichtig nimmt. Sie wird 
zur Unterhaltung gestempelt. Damit aber gibt sich der ernsthafte Mensch, 
wenn überhaupt, nur am Wochenende ab, ansonsten ist sie immer noch die 
Domäne der Frau. Erinnern wir uns, daß der Roman in früheren Zeiten die 
Literaturgattung der Frauenzimmer war, ein Odium, das ihm auch noch heute 
anhaftet. Und schließlich ist Lesen landläufig keine Arbeit, sondern eine Art 
oberflächlich kaschierten Müßiggangs, dem Feierabend vorbehalten. Noch ist 
es gar nicht so lange her, da galt die sogenannte „Schöne Literatur” als 
äußerst fragwürdiger Zeitvertreib, und es soll Familien gegeben haben, in 
denen das Roman-Lesen streng verboten war. Aber zurück zu den Zeitungen: 


) 


BE 
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; der Kritik noch der Literatur einen Dienst; eher geschieht das Gegenteil. Der 
oft berufene Zeitgenosse, der — wie man so schön sagt — aktiv im Leben 


steht, liest diese Artikel nicht; er beschränkt seine Lektüre auf die ersten 


beiden Seiten, die politischen Kommentare, die Nachrichten und den Leit- 
artikel; er wird auch noch den Wirtschafts- und Sportteil lesen, zur Entspan- 


nung vielleicht noch eine Kurzgeschichte, wenn sie locker geschrieben und hu- 


moristischen Inhalts ist; das Literaturblatt legt er beiseite. Allenfalls in der 
Vorweihnachtszeit wird es möglicherweise auch von ihm, im Hinblick auf die 
zu schenkenden Bücher zu Rate gezogen. Angesichts dieser offenbaren Unwirk- 
samkeit fragt es sich: kann dieses redaktionelle Schema nicht durchbrochen 


und muß das Literaturblatt zum Büchergrab werden, oder läßt sich die eine 
oder andere wichtige Neuerscheinung nicht auf der ersten oder zweiten Seite 
kritisieren!? Auch gibt es eigentlich keinen Grund, das Literaturblatt nur in 
der Wochenendausgabe erscheinen zu lassen. Das Beispiel einiger weniger Zei- 


tungen beweist, daß es auch noch andere und — wie mir scheinen will — 


_— 


> 


wirksamere Wege gibt. r 


Das Gros unserer Zeitungen aber schwimmt mit dem Strom, hält sich an den 


Trend der Zeit. Seit einigen Tahren schon ist es Sitte, auch die Literaturbei- 


lagen zu bebildern, sie damit interessanter oder, moderner ausgedrückt, at- 


traktiver zu machen. Diese Bild-Tendenz ist absolut aliterarisch, einmal ver- 
ringert die Illustration den zur Verfügung stehenden Platz, zum andern lenkt 
sie vom Text ab; das Bild fördert die Neigung zur flüchtigen Impression, 
zum Hinsehen und Übersehen. Es macht im Prinzip keinen Unterschied, ob 


das Bild einen Filmstar zeigt oder ob es sich um die Reproduktion eines 


Blattes von Dufy, Picasso oder Beckmann handelt. In den wenigsten Fällen 
hat es eine Beziehung zum Text, es ist Blickfang und sonst nichts. Journale 
mit einer noch intakten und aufnahmebereiten Leserschicht — ich denke hier 


vor allem an die Schweiz und auch an Frankreich — kennen solche Mittel 
nicht. Es gibt bei uns Zeitungen, die in letzter Zeit ihr Format vergrößerten, 


ohne damit Platz gewonnen zu haben für zusätzlichen Text. Das Mehr von 


bedructer Fläche ist den Bildern vorbehalten! # 
Was würden die politischen Kommentatoren und Leitartikler sagen, wenn 


man ihnen den Platz mit Blickfängen einschränkte? Dem Literaturkritiker 
gegenüber darf man jedoch so handeln, da das, was er schreibt, als Unter- 
haltung gewertet wird. Und das mit Recht! Denn abgesehen von einigen 
wenigen, betreibt die Mehrzahl der Rezensenten ihr Handwerk als gelte es, 
die Werbeabteilungen der Verlage zu entlasten. Man bleibt allgemein, wieder- 
holt ein paar Phrasen, die Terminologie stimmt vorne und hinten nicht, und 
vielfach entsteht der Eindruck, der Rezensent habe nie vorher ein Buch ge- 
lesen, und Literatur sei ihm nur aus populären Literaturgeschichten bekannt. 
Man errichtet Säulen des Ruhmes, die morgen schon zerfallen sind. Daneben 
gibt es eine Art Hilfeleistung auf Gegenseitigkeit. Heinrich Böll hat für dieses 
Verfahren den hübschen Slogan gefunden: „Verfeaturest du mich, verfeaturere 
ich dich“. Mir fällt bei dem gebotenen Niveau Max Liebermann ein und seine 
bissige Bemerkung: „Der hat sich det malen ooch so anjewöhnt.“ Da nur 
wenige Kritiker ihre Aufgabe ernst nehmen, d. h. sich verantwortlich fühlen, 
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hat Schr die Praxis is herausgebildet, v ven: aus Banmeränden möglich, 2 8. E 
Buch zu besprechen und sei es nur mit fünf Zeilen. Die Auswahl wird in den 
Redaktionen nur noch lax betrieben; man überläßt sie in den meisten Fällen 
dem Kritiker, der häufig genug von diesem Handwerk lebt, mehr schlecht 
als recht, allein schon aus wirtschaftlichen Gründen auf eine hohe Bespre- 
chungsquote achten muß. Daß dabei keine Kritik als Dienst an der Literatur 
herauskommt, leuchtet jedem ein. Dazu gibt es jährlich etwa 18 - 20000 
Neuerscheinungen. Wer will diese Flut noch kritisch sichten, wer kann da noch 
— bei dem üblichen Verfahren — die Schafe von den Böcken trennen, das 
Wichtige vom Unwichtigen? 


” Im Gegensatz zum Theater- und Musikkritiker ist der Literaturkritiker fast 
nie redaktionell gebunden, sondern freier Mitarbeiter; sein Honorar geht 
nach Zeilen. Das heißt mit anderen Worten: er muß, wenn er das Sozialnıveau 
eines Arbeiters erreichen will, sich tummeln, und zwar mehr als seiner Arbeit 
‚gut tut. Er wird zu diesem Zweck Konzessionen machen müssen, denn das 
Maß seiner Beschäftigung richtet sich in der Regel nicht danach, ob er ein 
guter Kritiker ist, sondern ob er flüssig und „nett“ zu schreiben versteht. 
Generell gilt der Satz: von der Literaturkritik kann man nicht leben! In 
Frankreich, in der Schweiz, in England, auch in den USA dagegen gibt es 
Kritiker, die nur dieser Profession nachgehen; sie haben Einfluß und An- 
sehen. Die Stellung des Kritikers in Deutschland ähnelt der der Literatur; 
man weiß nicht, was man davon halten soll — ein Fremdkörper, halb bemit- 
 leidenswert, halb verdächtig. Den echten Zeitungsleuten ist er zu wenig Jour- 
nalist; seinen feindlichen Brüdern, den Romanciers, Dramatikern und Lyri- 
 kern ist er einfach ein verkrachter Schriftsteller und den Literaturwissenschaft- 
lern ein windiger Skribent, der den Eintagsfliegen der Mode nachjagt. Das 
 zeitunglesende Publikum findet ihn arrogant, und er kann nicht erwarten, 
daß sein Urteil des Diskutierens für wert erachtet wird. Ein Dilemma, das 
zu fragen Anlaß gibt: kann der Kritiker seine Aufgabe denn überhaupt noch 
erfüllen, oder schreibt er nur für seinesgleichen, treibt er nicht Kreis- 
verkehr? Nun, auf das Ganze des Literaturbetriebes gesehen, dürfte es ein 
Kreisverkehr sein; der didaktische Erfolg ist jedenfalls gering. Die Literatur- 
kritik ist in der Öffentlichkeit kein ernsthafter Faktor, und fast muß es einen 
rühren, daß die Verlage ihr noch eine Reklamewirkung zutrauen. Aber auch 
da sind seit neuestem die merkwürdigsten Verkehrungen im Gange. So hat 
es sich z. B. herausgestellt, daß Verrisse und ‘gerade sie, den Absatz eines 
Buches viel mehr steigern als eine angemessene Kritik, die Lob und Tadel 
sorgfältig abwägt. Nun sind wir aber der Meinung, daß der Kritiker es mit 
der Leistung bzw. der Nicht-Leistung zu tun hat, nicht aber mit den Auf- 
lagen. Soll seine Arbeit nicht ad absurdum geführt werden, so muß es mit 
dem bisher geübten Verfahren ein Ende haben. Vor allem sollte nicht usus 
sein, daß Neuerscheinungen schon besprochen werden, bevor sie auf dem 
' Markt sind. Aktualität um jeden Preis ist das Ende der Literaturkritik. Nicht 
ob ein Buch heute oder schon gestern erschienen ist, entscheidet darüber, ob 
es Gegenstand einer Kritik wird, sondern seine Qualität. Nur dann können 
Lob und Tadel wieder von Belang sein. 


Gemeinhin verhilft es der Literaturkritik auch nicht zu Ansehen, wenn 


964 


Dan ee un Bea br 


Bar 


IM Mi ne Röpandiet x cas Erslinge seines no abeksungh: Kollegen Y 
 rezensiert, denn einen Roman schreiben, ist die eine, eine Kritik schreiben, 
die andere Sache. Ausnahmen haben hier ebenso wenig Beweiskraft wie sonst. 
Im übrigen: auch Namen können Blickfang sein und als solche sollten diese 
| Prominenzverlautbarungen gewertet werden. \ 


Es ist eine alte Streitfrage, ob Literaturkritik es nur mit den Neuerschei- 
nungen zu tun hat oder ob es ihr erlaubt ist, die literarische Ernte der. Ver- 
gangenheit gelegentlich zu besichtigen. Dieser Streit sollte in Deutschland 
längst beigelegt sein zugunsten der Lösung, daß Gegenwart und Vergangenheit 
den Kritiker angehn, zumal es bei uns keine literarische Tradition gibt. So 
lebt der Zeitgenosse wie in einem Traum; zwar gibt es Goethe-, Schiller- und 
Heine-Jahre, Gelegenheiten an denen er erfährt, was des Deutschen Vaterland 
ist und welches sein Geist. Wen aber Phrasen nicht um das eigene Urteil: 
bringen, weiß, daß hinter dieser Festkulisse gähnende Ahnungslosigkeit liegt. 
Von den Wirkungen Goethes oder Schillers in der Gegenwart sprechen, kann 
doch wohl nur noch eine geistige Frohnatur, ein Festredner oder Kultur-_ 
referent —. Literatur entsteht nicht jedes Jahr aufs neue wie eine Pflanze. Sie 
ist. nur möglich innerhalb einer sprachlich geistigen Entwicklung, nur mög- 
lich — wenn auch nicht allein — durch das, was man Tradition nennt. Das 
Jetzt und Heute versteht sich nicht völlig aus der Gegenwart, die Ver- 
gangenheit spielt herein, und diese Zusammenhänge und engen Verzahnungen 
darzustellen oder wenigstens darum zu wissen, sollte dem Kritiker auferlegt 
sein. So würde er seiner Aufgabe nicht untreu, wenn er — auch ohne, daß 
ein Geburts- oder Todestag den aktuellen Aufhänger gibt — einmal darauf- 
hinwiese, welche Bedeutung z. B. die Romane Wielands gehabt haben, welche 
poetischen Köstlichkeiten sie bergen, welcher Rang ihnen auch heute noch 
zukommt. Warum lesen wir nie in einem Literaturblatt oder einer Kultur- 
beilage einen Essay über Immermanns „Münchhausen“, warum nicht über 
Jean Pauls „Siebenkäs“ oder den „Titan“, und Raabe überläßt man — in 
Auswahl, versteht sich — ruhigen Gewissens dem Deutschunterricht. Wir haben 
zwar die Chance, in absehbarer. Zeit eine komplette deutsche Proust-Ausgabe 
zu besitzen, ob wir aber eine deutsche Friedrich-Schlegel-Ausgabe bekommen 
werden, liegt völlig im Dunkel. Darüber diskutiert man bei uns nicht! 
Diesen Katalog der Fehlleistungen gegenüber der Vergangenheit könnte ich 
noch eine Weile fortsetzen, aber diese wenigen Beispiele schon sollten genug 
gesagt haben. Wo das Vergangene wie alter Plunder beiseitegeschoben oder 
nur als gute alte Zeit sentimental zurückgewünscht wird, nimmt man Literatur 
nicht als Vergegenwärtigungen des ewigen Zwiegesprächs zwischen Mensch 
und Welt, sondern als Mittel gegen die Langeweile oder als Ratgeber in 
Seelen- und Herzensdingen. 

Kritik hat nur unter angemessenen Bedingungen die Möglichkeie. die ihr‘ 
zugewiesene Aufgabe zu erfüllen. Die Aufgabe selbst heißt heute nicht anders 
wie eh und je: Dienst an der Literatur. 
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MAX RIESER 


Amerikas neue Kritiker 


In Amerika wird die literarische Kritik als eigenwertige und eigenartige 
Kunstgattung betrachtet, als schöpferisch und selbständig etwa in dem Sinne, 
wie in Deutschland zur Zeit Lessings und Schillers. Wird aber wiederum 
von der Kunst, also der Poesie, als einem Ordnen des Erlebnisstoffes und von 
der Kritik als einem „Erlebnis“ zweiter Ordnung geredet, so kommt dabei 
eine grundsätzlich verschiedene Auffassung vom Wesen der Literatur und 

Kunst in Amerika zum Vorschein. Diese Begriffe sind der Gedankenwelt des 
 Pragmatismus und der objektivierenden Psychologie, d.h. des Behaviorismus, 
' erborgt und können nur im Hinblick auf diese Grundlagen voll verstanden 
werden. Der Philosoph John Dewey hat in seinem berühmten Buche „Art as 
Experience“ — Kunst als Erlebnis, erklärt, es gebe keinen wesentlichen Un- 
terschied zwischen ästhetischen und sonstigen Erlebnissen. Das künstlerische 
Erlebnis sei im Gegensatz zu den letzteren, d. h. den Erlebnissen des Alltags- 
lebens nur durch seine Stärke und Reinheit, durch den höheren Grad der 
positiven Lust ausgezeichnet. Das ästhetische Erlebnis sowohl des Künstlers 
selbst als auch des genießenden Laien wird dadurch der Reihe der gewöhnlichen 
Lebensäußerungen eingeordnet. Es büßt seine Einzigartigkeit ein. 

Vor allem beruht diese Grundauffassung auf den Theorien des Literatur- 
 kritikers und Kunsttheoretikers I. A. Richards, eines Engländers, der in 
Amerika zu großem Einfluß gelangt ist. Auch er kann als Behaviorist keinen 
wesentlichen Unterschied zwischen ästhetischen und nicht-ästhetischen Erleb- 
nissen entdecken. Die ästhetischen zeichnen sich gegenüber den übrigen durch 
folgende Merkmale aus: 1. ihre Neuheit (Frische), 2. durch ihre Komplex- 
heit, 3. durch die Reichweite ihrer Wirkung. Ein Gedicht bildet einen Ner- 
venreiz und gerade die Form des Kunstwerkes, also Reim und Rhythmus 
in der Poesie, Farbenkombinationen in der Malerei, Tonfarbe oder -höhe in 
den Musik-Strukturen bilden ein solches Stimulans für das Nervensystem, 
das durch Neuartigkeit und Frische wohltätigen, anregenden Schwung un- 
seren Erlebnissen verleiht. Richards zufolge ist das Gedicht „eine Klasse von 
Erlebnissen, die sich durch ein gewisses Ausmaß aber sonst in keiner Weise 
von Standarderlebnissen“ unterscheiden. — Dazu kommt die semantische 
Seite der Theorien Richards’, nämlich seine Theorie, daß es zwei Arten von 
Sprachen gibt, die realistische Tatsachensprache der Wissenschaft und die 
gefühlsmäßig gesteigerte oder Affektsprache, deren höchste Form die Poesie 
ist. Sie ist „beschwörend“, evokatorisch wie die Sprache der Heiligen, also 
nicht sachlich deskriptiv. (Semantik = Wortbedeutungslehre, nach Duden.) 

Fragt man nach der Wirkung der Kunsterlebnisse, so ist es nach Richards 
die Erzielung eines seelischen Gleichgewichts in Harmonie oder Einklang mit 
der Lebensumgebung. Die Kunst soll eine dem Lebenszweck günstige Anpas- 
sung ans Leben (adjustment) ermöglichen und die Entfaltung der Lebens- 
kräfte weit wirksamer fördern als andere, zum Beispiel chemische Reizmittel. 


Die Kunst führt also zu ihrem Endzweck zur Synästhesie, einem harmoni- 
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schen ‚Gleichgewicht der Lebenskräfte. Um allen Mißverständnissen vorzu- 
beugen, betont Richards, daß diese Übereinstimmung mit der Umgebung in 
‚der Synästhesie nicht etwa eine Harmonie mit dem „Unendlichen* oder 
irgendwelchen überweltlichen, jenseitigen Faktoren bedeute. 


Dies sind klarerweise naturalistische Anschauungen, es ist dies eine Ver- 
‘  wissenschaftlichung oder besser Vernaturwissenschaftlichung der Literatur und 
j ihrer Aufgaben. Diese objektiv-psychologische und biologische Auffassung 
| rückt von den kontinentalen Ideologien aller Art in der Bestimmung des 

Wesens und der Wirkung des Kunstgegenstandes völlig ab. Der Ausgangs- 
| punkt ist so verschieden, daß die kontinental-europäischen Kritiker sich in 
einer ganz anderen Begriffswelt bewegen. Als der Kritiker Malcolm Cowley 
‘ eine Rilkestudie von Hans Egon Holthusen besprach, hatte er zwar für ie 
"  uneingeschränktes Lob, bemerkt aber sichtlich erstaunt: Holthusen „kritisiere —- 
diesen künstlerischen Zweck (Rilkes) von einem konsequenten Standpunkt. 
aus, und dies scheint der Standpunkt der christlichen Theologie zu sein.“ Dr 
bekannte Kritiker John Crowe Ransom lobt wiederum den konservativen 
und christlich eingestellten T. S. Eliot folgendermaßen: „Eliots religiöse 
Überzeugungen haben nie auf seine kritische Verpflichtung gegenüber der 
Poesie abgefärbt. Als überaus verdienstlich muß ihm seine Gewohnheit an- 
gerechnet werden, die ästhetische Wirkung als von der religiösen, moralishen, 
politischen oder sozialen Wirkung unabhängig zu behandeln.“ 


{ 


Die „neuen Kritiker“ (the „New Critics“) verwerfen politische oder soziale 
Tendenzen im Kunstwerk. Und gerade I. A. Richards und T. S. Eliot können 
als die Begründer jener neuen Richtung in der Literaturkritik gelten, deman 
mit dem Ausdruck „new criticism“ oder Neue Kritik bezeichnet, deren Ein- 
sichten hauptsächlih auf I. A. Richards und seine Theorien zurückgehen. 

Sie wurden in seinem Buche „Principles of Literary Criticism“ (Grundsätze 

der Literaturkritik) bereits 1924 ausgearbeitet, das von einer Reihe weiterer 
Schriften gefolgt war, in denen Richards seine Ansichten teilweise revidiert 
hat; aber diese Revision hat geringere Beachtung gefunden als die ursprüng- 
liche Fassung. Die grundsätzliche Unterscheidung zwischen Gefühlssprahe 
(emotive language) als dem eigentlichen Träger der Poesie und der Sprache 

der Wissenschaft wurde im Buche „The Meaning of Meaning“ (Über den Sinn 

des Bedeutens) dargetan, das I. A. Richards gemeinsam mit C. K. Ogden — 
auch einem Engländer — verfaßt hat. 


Es ergibt sich aus der ganzen naturwissenschaftlichen Einstellung von I. A. 
Richards, und auch anderer Behavioristen und Pragmatisten, daß ihre Kunst- 
und Literaturkritik unhistorisch ist, da sie sich ja für die „Reizwerte*“ des 
Kunstwerks, seine aktuellen Wirkungen auf das Nervensystem interessiert, 
nicht für die Entstehungsgründe oder das Milieu, in dem es entstanden ist. 
Diese Begriffswelt hat auch für solche Ideen wie „Genie“ wenig Raum. 
Begriffe und Worte veralten in Amerika rascher als anderswo, und „Genie“ 
steht nicht hoch im Kurs, es ist jedenfalls aller mystischen Implikationen 
beraubt und ausgelaugt. Einer Kritik, die mit naturwissenschaftlichen Kate- 
gorien arbeitet, gilt der Ausdruck „Genie“ als überschwenglich oder inhaltslos. 

Die „neue Kritik* verwirft die traditionelle Behandlung der Literatur 
und betrachtet den ganzen historischen oder gar biographischen Apparat als 
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ie ihre Zwecke Ballade _ Es hindt sich sowohl bei I. A. Richards Er auch 
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seinen Anhängern um die Findung naturalistischer Wertmaßstäbe für die Beur- 
teilung der Kunst. Ein Gedicht ist also wie jeder andere komplexe Reiz wert- 


Di voll'und auch ästhetisch wertvoll, wenn es einen Wunsch befriedigt, ohne dabei 


‘andere Wünsche des Organismus zu durchkreuzen oder lahmzulegen. Der 


höchste künstlerische Zweck wird dadurch erzielt, daß das Kunstwerk ein 
ganzes Netzwerk von Wünschen, Trieben, die miteinander im Einklange sind, 
befriedigen kann. Der wertvollste Seelenzustand ist nämlich nach Richards 
derjenige, der eine möglichst weite und umfangreiche Koordination der 
Tätigkeiten des Organismus im Gefolge hat, wobei Konflikte, Einengung, 


ws "Schrumpfung, Verarmung, innere Aushöhlung ausgeschaltet werden. Das 
gute Gedicht wird also ein solches Wohlbefinden auslösen. 


Die geistige Absicht der Dichtung haben C. K. Ogden und I. A. Richards 


so formuliert: „Eine Dichtung ... . hat ebensowenig wie Religion Bezug auf 


einzelne, bestimmte Gegenstände. Sie haben viel mehr eine ganz andere, 


“nicht minder wichtige, ja lebenswichtige Funktion: in ihnen verbindet sich ein 
! gefühlsumwittertes Thema mit gefühlsgetränktem Ausdruck, sie sind in Inhalt 


und Form voll von beschwörender Kraft. Sie sollen eine bestimmte, ent- 


sprechende Einstellung zu Erlebnissen hervorrufen.“ Also Thema und Form 
sollen als Beschwörung wirken. — Im allgemeinen bemüht sich Richards, ab- 


edroschene und meist inhaltsleere Ausdrücke wie „Schönheit“, „Wert“ durch 
8 


- biologische und psychologische Kriterien zu ersetzen. Will man die „neue 
Kritik“ verstehen, so muß man diese behavioristische und pragmatistische 
"Grundlage im Auge behalten. 


Die „neue Kritik“ ist aber nicht so sehr auf rein literarischen Gesichts- 


"punkten oder Disziplinen als auf anderen Wissenschaften, nämlich Psycho- 


logie, Psychoanalyse, Soziologie, Anthropologie, Physik oder Semantik auf- 
gebaut und als Reflex eines ganzen geistigen Klimas, einer wissenschaftlichen 


„Umwelt zu betrachten. Man kann allerdings fragen, ob es wirklich möglich sei, 


auf solchen Grundlagen eine Hierarchie literarischer Werte aufzurichten, d. h. 
den Grad künstlerischer Vollkommenheit zu bestimmen. Manche beklagen 


die Vernachlässigung der historischen Zusammenhänge, die für ein richtiges 


Verständnis der Werke der Vergangenheit bedeutsam sind. 
'Es wird wohl allgemein akzeptiert, daß die Literatur eine lebenswichtige 


‚Rolle im Lebensprozeß des zivilisierten Menschen einnimmt. So z.B. sagt der 


bekannte Philosoph und Semantiker Charles Morris, der auch in der Theorie 
der Kunst hervorgetreten ist, der Zweck der poetischen Diktion bestehe in 
der Herstellung eines gewissen Wertverhaltens beim Kunstgenießer. Allerdings 
sieht er ein, daß diese Werteinstellung manchmal weniger dem Inhalt als dem 
Gegenstand der Schilderung und mehr der Diktion selbst, dem Stil und der 
Form gilt. Geschieht dies aber, dann wird die Virtuosität des Dichters in ihrer 
Wirkung beschränkt, weil er dann nur für andere Dichter schreibt — die diese 


Formfinessen erfassen, nicht aber für die Masse der Leser. Ein solches Tun — 


welches man ja als das L’art pour l’art-Prinzip bezeichnet, bildet:einen Wider- 

spruch zum Mitteilungszweck der Dichtkunst und beraubt sie ihres. Zwecks 

und.ihrer Funktion für die Öffentlichkeit. Sie wird „privat“. 
.Auch.die Philosophin und Ästhetikerin Suzanne K. Langer ‘spricht x von der 
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N ensfunktion des Dee: Sie definiert es elek derkiaßen: „der Grund- 

3 rhythmus der Komödie ist derjenige des Lebens selbst“. Die Komödie erzeugt _ 

„das Bewußtsein der organischen Einheit, des Wachstums und der Selbst- 

'  behauptung“, während die Tragödie „den Rhythmus der Selbstaufopferung“ 
offenbart. Also wird auch hier der Wert dieser Kunstgattungen in ihrer Be- 
deutung für das Leben, in der durch sie bewirkten Steigerung der Lebens- 
kräfte erblickt, die sich einmal im Bewußtsein der Selbstbehauptung und dann 

‘ wiederum im Enthusiasmus der Selbstaufgabe zeigt. Wir sehen also die Poesie 
wiederum im biologischen Rahmen. 


Für den behavioristisch und pragmatistisch eingestellten Kritiker wäre eine 
' Kunst, die sich außerhalb des Lebensprozesses stellt, sinnlos. Deswegen wäre 
auch in Amerika eine Erscheinung wie die des genialen Dialektikers und 
|  Formalisten Karl Kraus, der im Reim eine „geistige Paarung“ erblickt, Stil- 
\ . blüten im Weltuntergang sucht, die fehlerhafte Grammatik in der Tagespresse e 
als Symptom ihrer sittlichen Gebrechen brandmarkt, völlig undenkbar, ganz 
abgesehen davon, daß diese formalistische Strenge nicht nur auf seiten des 
Kritikers, sondern auch bei seinen Opfern eine literarische Kultur voraussetzt, 
die man hier der Tagespresse nicht zumuten würde, auch wenn man diesen 
Dingen überhaupt Beachtung schenken möchte. 


Zu bekannten „neuen Kritikern“ gehört z. B. Kenneth Burke, der sich vor- 
nahm, eine kritische Trilogie zu schreiben. Ihr erster Teil, „A Grammar 
of Motives“ (Grammatik der Motive) ist erschienen, eine „Grammatik 
der Rhetorik“ und eine „Grammatik der Symbolik“ sollen folgen. William _ 
Epsom veröffentlichte „Seven Types of Ambiguity“ (Sieben Arten von Dop- 
pelsinn), John Crowe Ransom verfaßte „The New Criticism“ (Neue 
Kritik). Es traten auch R. P. Blackmur, Caroline Spurgeon, Christopher 
Caudwell, Maud Bodkin, Constance Rourke und Van Wyck Brooks auf 
kritischem Gebiete hervor. Ihnen gesellen sich der einflußreihe Edmund 
Wilson, dann Yvor Winters. Von I. A..Richards und T. S. Eliot wurde bereits 
gesprochen. Der Psychoanalyse verpflichtet ist Lionel Trilling. Viele von die- 
sen Schriftstellern sind schaffende Künstler, Burke hat den Roman „Towards 
a better life“ (Einem besseren Leben entgegen) verfaßt. Aber-das po 
dienst der Mehrzahl liegt auf kritischem Gebiete. 


Eine persönliche Note ist wichtig. Die meisten „neuen Kritiker“ sind Hoch- 
schullehrer. Der englische Dichter Stephan Spender hat auch die amerikanische 
Kritik als „die Ersatzmuse der Universitäten“ bezeichnet. Dieser Zustand 
begann mit der großen Depression um 1931, als die freien Schriftsteller ge- 
zwungen wurden, Lehrstühle an den Universitäten anzunehmen, um ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. Der englische Schriftsteller V. S. Pritchett wies 
auf „die Gefahren“ dieses Zustandes hin, der auf die Verve, Originalität und 
Unabhängigkeit der schaffenden Künstler und der Kritiker abträglich wirke. 
Pritchett meint, die Hochschulen seien nicht dazu da, freie Kritik oder Literatur 
hervorzubringen, sondern das literarische Erbe zu bewahren und zu tradieren. 
Pritchett tadelte die „neue Kritik“ als eine Theorie, derzufolge die Literatur 
für Literaturingenieure geschrieben sei, die sie nach Strich und Faden aus- 
einandernehmen wie eine Maschine. Die Universitätskritiker schrieben ihm 
zufolge hauptsächlich für andere Universitätskritiker. Ähnliche Töne hat 
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urpolitik und der literarischen Macht geworden und die Schriftsteller _ 
n an einer Krankheit, ‚die iman als „Perniziöse Akademie“ (eine Anspie- 


Jie „neuen Kritiker“ (new eritics) haben eine Reihe von „neuen Roman- ° 
iftstellern“ (new a geistig hervorgebracht, die ihren Lehren folgen. 


ren 


de Bi: Werke der populären realistischen Ks, die wie Herman 
Norman Mailer, John Hersey, James Jones, Saul Bellow i im Stile der 
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ie „new novelists“. Einen Namen haben sich unter ihnen Carson McCullars, 
Truman Capote, Paul Bowles, Helen Eustis, Jean Stafford, William Goyen 
\ cht. Ihre Romane sind lyrisch, introspektiv; ihre Gestalten: Kinder, 
tmädchen, Neger, Exzentriker, Perverse usw. Ihre geistigen Vorfahren 
i d James Joyce, Proust, Kafka, in weiterer Ferne Henry James. Dies sind 
uch die Autoren, denen die „neuen Kritiker“ das meiste Interesse entgegen- 
, obwohl wiederum nach manchen Ansichten in dieser Richtung zuviel 
Guten. geschehen is ist. 
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Weil vom großen Schatz der Welt 
Zeitlos sich ein Rest erhält 

Trag ich einen kleinen Reim 

Durch die Nacht der Jahre heim —: 


Regen rauscht im schweren Haar, 
Alter Weide wunderbar. 


Weil von dem, was du jetzt bist 
Nur dein Bild beständig ist, 
Trag ich ein verlornes Wort 
Durch die dunkeln Jahre fort —: 


Regen netzt dein schwarzes Haar, 
Deine Wimpern wunderbar. 


Christoph Meckel | 


DS WILHELM HAUSENSTEIN 


Präambel z zu einer ook des Rare 


Gegen Weihnachten dieses Jahres wird das zuerst 1919 bei R. Piper 
& Co. erschienene Buch Hausensteins „Vom Geist des Barock“, ein 
Buch, das einem allgemeinen Interesse für das vielschichtige Sul- 
phänomen starken Auftrieb gegeben hat, im Prestel-Verlag in München 
neu erscheinen, mit einem erheblich vergrößerten Corpus von Bildern. 


Der ursprüngliche Text ist kaum verändert, doch hat der Autor für 


die neue Ausgabe einen begleitenden Essay geschrieben, der seinen heu- 
tigen Aspekt des Barock herausarbeitet: einen Aspekt, der in beinahe 


\ 


vier Jahrzehnten modifiziert, bereichert und intensiviert worden it 


Autor und Verlag haben der „Deutschen Rundschau“ diesen Essay zum 
Vorabdruck überlassen. Wir bringen ihn in ungekürzter Fassung. D.R. 


Den Band, den ich hiermit wieder vorlege, rechne ich noch zu den Arbeiten“ 


meiner Jugend: ich habe ihn etwa mit der Hälfte der Jahre geschrieben, die 
ich heute zähle. Wenn er Vorzüge aufweist, so sind es die der Jugend, und 


ich glaube, sie ihm nicht durchaus absprechen zu müssen. Doch natürlich: die 
allzu unbefangene, vielleicht muß ich sagen: bedenkenlose Unmittelbarkeit, ja 


stürmische Energie, die man in diesem frühen Versuche finden mag, enthält 
gleichzeitig die Ursachen alles Anfechtbaren, das ihm anhaften mag: die 


Urteile, die Thesen sind mitunter von invektiver Heftigkeit — aus der Sekun- 


de entsprungen, recht aus dem Stegreif gesprochen, also nicht von einer Be- 
sonnenheit ausgetragen, die naturgemäß erst mit den höheren Jahren reift. 


Meine Vorstellungen von entscheidend wichtigen Dingen, soziologischen, 


philosophischen, zumal aber den religiösen, waren damals, wenn auch ahnend 
schon den objektiven Wahrheiten zugekehrt, ‘noch im Schwanken und Gären 
begriffen. 


Indes: dies besagt nicht, daß gewagte und selbst gewagteste Aspekte und 


Formeln nun kurzhin falsch gewesen wären. 
Als sich die Frage ergab (ich habe sie mir zuerst nicht selbst gestellt), ob 


dieses Buch neu erscheinen solle, da fand ich mich zwischen Zweifel und 


Zuversicht. Freunde, so geistliche wie weltliche, die ich in diesem Zustande 
zu Rate zog, mit der Bitte, mir den Liebesdienst strenger Kritik nicht zu ver- 
weigern — beide also waren der Meinung, das Buch dürfe nicht nur, sondern 
es solle neu herauskommen: darin sei Wesentliches, Grundlegendes, Beständiges 
über das Barock ausgesagt. Das Buch, so fügten sie hinzu, besitze Reiz und 
Wert „eines Wurfs“. Das Einzige, was ich berichtigend zu tun hätte, sei dies: 
einige allzu stechende Spitzen abzubrechen. 

Dieses Letztere ist getan. Eine durchgehende neue Redaktion ist nicht ge- 
schehen. 

Da, wo ich heute bin, hätte ich das Buch am liebsten von Grund auf 
nochmals geschrieben. Doch meine Jahre erlauben dies nicht, da ich für die 
mir etwa noch vergönnte Lebenszeit andere Aufgaben vor mir zu sehen glaube. 

Das Buch geht, grosso-modo, also in der Gestalt neu hinaus, die es 1919 
empfangen hat — da und dort, wie gesagt, zwar retouchiert, aber in der 
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Stunde an aus einem Antrieb, dem die ren geistige a 


sung der Zeit dicht nach dem ersten Kriege etwas Gereiztes, etwas en E 


lich Radikales und Aggressives hinzufügen mochte. 
In erheblichen Graden beruhigte ich mich unter dem Andrang ‘der ange- 


_ deuteten Gewissensfrage auch mit der dankbaren Erinnerung an einen großen 
Aufsatz, mit welchem der alte, weise Hermann Bahr, der wußte, was Barock 


ist, das Erscheinen des Buches um 1920 auf das Positivste begrüßte. Ich habe 


die Zeitung, worin der Artikel stand, leider nicht mehr finden können, doch 


weiß ich, daß gesagt war, mein Essay werde den Kunstgelehrten auf Jahre 
hinaus Anregungen geben können. Genau so rasant, wie es war, mochte das 


‘Buch die Funktion einer belebenden Initiative haben. Das ist mir von der 


Kunstwissenschaft zwar nicht quittiert worden, aber ich darf es, so scheint 
mir selbst, in Anspruch nehmen. _ 

Aus solchen Gründen und mit solchen Vorbehalten stehe ich noch heute zu 
diesem Versuch meiner frühen Zeit. Mehr als ein Versuch freilich, als eine 


‚Skizze „con brio“ hat das Buch selbstverständlich nie sein wollen. 


* Das Phänomen des Barock hat seit beinahe fünfzig Jahren nicht aufgehört, 


“mich zu erregen. Immer aufs Neue habe ich, in einem der barocken Mittel- 


punkte, in Oberbayern, seßhaft geworden, den Drang verspürt, dem Phänomen 


auf das Geheimnis zu kommen. So kann ich nun auch der Versuchung nicht 
"widerstehen, die Hauptlinien des Barock in dieser Vorrede, skizzierend wenig- 


stens, ‚nochmals anzulegen — so nämlich, wie ich sie heute, ein gutes Menschen- 


alter nach dem ersten Erscheinen meines Essays, zu sehen meine. 
Ai 
> 


Die Entstehung des Barock war — mit dem Nächsten zu beginnen — einer 


"internen Logik der kunstgeschichtlichen Entwicklung zu danken: auf das 


statisch-humanistische Bild der Renaissance mußte nach der Dialektik der 


Geschichte ein dynamischer Prozeß folgen, der aus dem in sich selbst beruben- - 


den Humanioren auch wieder in das Metaphysische wiese — aus der Imma- 
nenz in die Transcendenz. 
Das Neue griff denn auch über die selbstbewußt-heidnische Seite des Rinas- 


cimento in die mittelalterliche Frömmigkeit zurück, wo nicht willentlich, so 


mindestens faktisch. Das Barock entwickelte sich überschwänglich als eine 
Synthese von Renaissance und Gotik — wie es in der späten Gotik selbst 


‚übrigens schon genug „barocke“ Züge, ja gleichsam barocke Ausschweifungen 


gegeben hatte. 
Der Sensualismus, den die Renaissance freigesetzt hatte, war allerdings 


"nicht mehr rückgängig zu machen, und niemand dachte daran. Im Gegenteil: 


das Sinnliche wuchs im Barock nur immer weiter, Zugleich aber schien es den 


‚ Barocken möglich, ja es war ihnen eine natürliche‘ Folgerung, die visuellen 


Elemente der Sinnlichkeit soweit hinaufzutreiben, daß alles Sinnliche gewis- 
sermaßen in Übersinnliches auszuschlagen begänne. Das Barock lernte, sich als 
glänzenden Vorsaal himmlischer Seligkeit zu konpizieren. Dies war die höchst 
spezifische Dialektik innerhalb des Barock selbst. Auf diesem. Wege wollte 
es bestechen, faszinieren, betäuben — zu einer enthusiastischen Euphorie. ver- 
führen, hinter welcher die ‚letzten Sicherheiten des Glaubens: verborgen .stün- 
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Gestik für den unmittelbaren Augenschein zu beweisen. 


Barock: es ist par excellence (und die Redensart „par excellence“ gewinnt . 
pP g 


da ihren erstaunlichsten Sinn) der Stil der „fides propaganda“. Das Konzil 


von Trient, als geistliche Systematik der Gegenreformation, als ihr Kern, bot 
‚solcher Entwicklung des Barock den Boden und Hintergrund — worüber Hugo 


Schnell in seinem trefflichen Buche „Der baierische Barock“ 1936 Genaues. Me 


und höchst Interessantes gesagt hat. 


Die Frage bleibt, ob eine Dialektik, die sich anschickt, Sinnliches durh 
äußerste Steigerungen, Überdrehungen, Konvulsionen schier ohne Übergang 


‚in ein Supranaturales zu verwandeln, zuverlässig zu sein vermag. Kein Zwei- 


fel, daß Rubens, daß Bernini katholisch (und sehr katholisch) gewesen ist, 
Aber das Barock gewann unter den Händen dieser genialen Künstler — deren 
Genie mitunter beinahe schon die Grenze der Verantwortlichkeit zu über- . 


schreiten scheint — auch eine beunruhigende Ambivalenz. Wohl sind die Sinne 
ein von Gott geschenktes Gut. Aber vermag Sinnliches mit seiner äußersten 


? 


Suggestivität, in seiner äußersten Überhobenheit (und fast schon Überheblih- 
keit) wirklich und wahrhaftig in das Mehr-als-Sinnliche  überzuspringen? 


Bewegt das Barock sich da nicht, geradezu konstitutionell, auf dem zitternden 


Boden einer dialektischen Selbsttäuschung? Wenn es etwas geben sollte wie _ 


eine naive Frivolität (und der Begriff wäre paradox genug): hat Bernini an 
ihr nicht Teil gehabt, als er die Ekstase der heiligen Therese modellierte und 


meißelte? 


Freilich, ein Werk wie diese Santa Teresa des Bernini oder wie seine selige 


Ludovica Albertoni mit dem in entzückter Agonie geöffneten, die Zungen- 


spitze entblößenden Munde — verwegene Werke dieser Art einfach für nichts- 


als-spekulativ zu halten, würde auch gegen einen für uns gröbere Heutige fast 
dringenden Anschein kaum-richtig sein: denn so direkt, so primitiv ist das 
Barock eben gerade nicht gewesen. Immer und überall war es vieldeutig — 
längs der weitreichenden Scala vom Sinnlichen, von unablässig gespannter, 


unermüdlich behender, jedes Quiproquo vermögender, in jeder Faser schöpfe- 


risch vibrierender Nervosität bis zum barocken Enthusiasmus, bis zu barocker 
(bayerischer) Fröhlichkeit, bis hin auch zu barocker (spanischer) Mystik, die, 
dem Sinnlich-Gereizten, Sinnlich-Exzentrischen des Barock nahe anverwandt, 
ein besonderes Kapitel umfassender Analyse ausmachen müßte. 

Das ambivalente Wesen des Barock würde sich beispielsweise auch an der 
Ausbildung erspüren lassen, die Kuppel und Turmhelm gerade im Barock 
erfahren haben. Die transcendierende Pyramide der Gotik ist verschwunden. 
Die Bewegung nach oben führt sich — bereits von der Renaissance im Halb- 
Diesseitigen, der Kuppel wieder aufgefangen — sozusagen auf Wegen der 
Inversion in sinnlich gerundete Formen des Barock zurück: eben die der 


barocken Kuppeln, eben die der üppig schwellenden Turmhelme, Turmhauben. 
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Nicht als wäre solchen Formen der Drang nach oben schlechthin genommen. 
Wohl aber bedeuten sie einen .dialektishen Kompromiß der Bewegung in das 


Übersinnliche mit den erregenden Wölbungen, auch taillenhaften Einzügen 


des Sinnlichen selbst. 
* 


Hier ist die Stelle, wo es unvermeidlich wird, darüber nachzudenken, ob 
das Barock, und zwar in seinem mittelsten Wesen, nicht auch etwas Fiktives 


enthalte. Einen gewissen Sophismus zum wenigsten, im äußersten Falle aber 


etwas Überschwänglich-Irreelles (um nicht geradehin zu sagen: Unreelles, da 
mit diesem Wort die verwirrende Positivität der glänzenden Erscheinung doch 
zu sehr in Zweifel gezogen würde). Viele barocke Kategorien sind mit solchem 
Geiste (und Genie) der „Fiktion“ verknüpft: der Absolutismus des Szenischen 


in allem barocken Stil — ein Absolutismus von solcher Mächtigkeit doch übri- 


gens, daß er an die spezifische Übereinstimmung des Barock mit dem politi- 
schen Absolutismus denken macht; die Passion des Barock für die Verwand- 
lung der Substanz in das Dekorative und Dekorativ-Unverbindliche; die Lei- 


 denschaft des Barock für das Bildlich-Redensartliche, für große Phraseologie, 


für Manier und Manierismus; die produktive Vorliebe für die repräsentativste 
Führung, Breitung, Erhebung von Freitreppen, von Stiegenhäusern, die eine 
überaus herrschaftliche Methode zur Entwicklung barocken Schaugepränges be- 
deuten; endlich die barocke Entzückung am Explosiven als der Hyperbel 
barocker Augenblicklichkeit — die barocke Wonne des „moment supr&me“, 
in welchem Alles und Nichts zugleich gegenwärtig zu sein scheint. 


Hat jene Ambivalenz es, wie gesagt, mit dem dialektischen Grundwesen des 
Barock überhaupt zu tun, so kann auch von der barocken Spannweite zwischen 
strenger Geometrie und ausschweifender Einbildungskraft nie genug gespro- 
chen werden. Mit besonderem Nachdruck ist zudem die dialektische Spannung 
wahrzunehmen, die im Barock zwischen dem äußersten Naturalismus und der 


äußersten Poesie besteht und diese beiden zunächst so leicht als unvereinbar 


anmutenden Elemente geradezu in das Verhältnis der Gleichung setzt. Der 
Naturalismus der barocken Heiligen und Engel wenigstens, ein Naturalismus 


‘sozusagen im Stande maßlos blühenden Frühlings, ‚zeigt dieses Verhältnis 
“deutlich an. Da darf man wagen, zu behaupten: im Barock sei etwas umso 


poetischer, je naturalistischer es auftrete, und umgekehrt; das Eine sei im 


Anderen aufgegangen und eingeschmolzen. Die Vollmacht dieses dialektischen 
‚Vermögens (und nicht selten Kunststücks) ist unvergleichlich. Daß derlei so 


vollkommen gelingt, mag zum Teil übrigens daran liegen, daß die Barocken 
dieses Verhältnis so gern in ein reines Weiß setzen, dem sie allenfalls ein 
wenig Gold anfügen. 


Dem Barock scheint nichts unmöglich. Keine Antinomie, der es nicht ge- 
wachsen wäre. So grenzt es an das Wunderbare. Doch darf nicht verwundern, 
auf die Länge nicht, daß es dies tut. Das eigentliche Unvollziehbare: im Barock 
ist es dauerndes Ereignis. Vernunft und Unvernunft, Übervernunft werden 
ohne- Umstände in Eins verspannt. Ist nicht auch schon so wirklich und wahr 
wie merkwürdig, daß es innerhalb des Barock die aufgeregteste Gebärde gibt, 
geradezu als Norm, daß aber auf der anderen Seite die tiefe Ruhe des Ver- 
meer van Delft schließlich auch zum Barock gehört? Daß beide Erscheinungs- 
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rmen, hier Vermeer, Bernini dort, zu dem einen umfassenden Unterfangen 
es Barock gehören, die Sinne und das Gemüt auf die Ewigkeit vorzuberei- 


1" d 


ganz ruhend, bald unendlich bewegt vorzustellen? 

Wie das Barock aus Antithesen gemacht ist, und zwar aus Antithesen in 
ihren entschiedensten Steigerungen, wie es weiter einen genialen und eben 
deshalb unmerklichen, nahtlosen Kompromiss von Antithesen bedeutet, bin- 


ten — zu dem durchaus barocken Unterfangen, das Ewige vorläufig bald 


wiederum dem Kompromiss jedoch alle schneidende Schärfe des Effektes ein 


verleibt, so umschließt es am Ende die Gegenüberstellung des Feudalen und des &% 
Proletaroiden, das namentlich bei den Spaniern (Ribera, Murillo), aber auh 


bei den Le Nain und wahrlich nicht zuletzt bei Rembrandt seine barock- 


moderne Rolle spielt. Die äußersten gesellschaftlichen Kontraste sind im Gan- 


zen des Barock mit vollkommener Selbstverständlichkeit zusammengehalten. 


Von den Gipfeln einer hierarchisch gefügten Gesellschaft, vom Bilde des Für- 


sten, des Kardinals, des Seigneurs reicht das Barock unbefangen — zuweilen 
freilich auch schon trotzend — bis zur menschlichen Mißgestalt, bis zum 


das Proletaroide nicht etwa die Rolle des Zufalls oder der Ausnahme spielt, 
sondern einen evidenten Teil der sozialen Struktur bildet und in diesem 
Sinne mitbewältigt werden muß. 


Ye 


Es gibt kaum eine Dimension der Spannungen, die vom Barock nicht be- 


wältigt wäre. So ist denn auch Natur, ohne preisgegeben zu sein, in das 
Malerische übersetzt, das heißt: in souveräne malerische Form und „maniera“, 
auch „manieraccia“. Hinwiederum aber beschwichtigt sich das großartig er- 
regte Malerische, wie Rembrandt es in der Hand hat, zu bedeutender gegen- 


ständlicher und schon stillebenhafter Ruhe, wo Vermeer am Werke ist: darauf 


soll nochmals verwiesen sein. 
+ 


Es ist heute ein Gemeinplatz, daß dem Barock eine Art von Exotismus 


innewohne. Das Klima des Barock ist oft, ja in der Regel fast, das eines 
luxuriösen Treibhauses. Auch dies gehört zum barocken Wesen und Stil. 
Würde es sich aber nicht empfehlen, jenseits solcher von innen her bestimmten 
Exotik des Barock auch äußeren Verbindungen ostwärts nachzuspüren? Das 
Barock ist auch Ausdruck einer lebhaft kolonialen Epoche. Auf barocken Dek- 
kenfresken findet man die allegorischen Gestalten Asiens, Afrikas, Amerikas. 
Dem Kolonialismus ist die barocke katholische Mission zugeordnet. Die 
„Chinoiserie“ ist ein: barockes Phänomen, — nicht minder übrigens das 
„Japanische Palais“ in Dresden, von Pöppelmann und de Bodt. Doch mehr. 
Man hat gesagt, die barocken Turmhelme zum Beispiel des augsburgischen Be- 
reichs, die „Zwiebeln“, seien aus fernhin weisenden Affinitäten, aus dem 
Morgenlande her entstanden — ja schon in der Epoche der Kreuzzüge habe der 
Orient vorbereitend in die abendländische Kunst herübergesprochen. In einem 
Aufsatz des Titels „Minaretts und Zwiebeltürme“ lese ich: „Auch den Augs- 
burger Zwiebeln schreibt man die Überlieferung aus der Zeit der Kreuzfahrer 
zu, und so zeigt sich hier zwischen den Ostvölkern und dem bayerisch-schwäbi- 
schen Stamm der Nachklang einer merkwürdigen Berührung aus der Kampf- 
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Zwerg und Krüppel hinab, und dies in einem Maße, daß man begreift, vi 
das Barock sei sich da völlig seiner Polarität bewußt: einer Polarität, worin 
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' zeit längst vergangener Jahrhunderte“. Sollte es indes nicht eher möglich sein, 
die heiße Atmosphäre des Barock — eben die „exotische“ — mit einer sinn- 


lichen Disposition in Zusammenhang zu bringen, welche durch die Türken- 4 


kriege gezeitigt oder begünstigt werden mochte? Die „Turmzwiebeln“ sehen 


aus wie dem Formsinn der Turbane verwandt — wenn aus dem Allgemeinen, 
Atmosphärischen, dem Klimatischen des Barock in Einzelnes, Konkretes über- 
gegangen werden darf, ohne daß darum der Begriff des „Einflusses“ allzu 
wörtlich genommen würde. Der Prinz Eugen, den Permoser nicht von unge- 


fähr im „exotischsten“ aller barocken Standbilder festgehalten hat, war ein 


‘Mann der Türkenkriege — in Zeitgenossenschaft mit dem Markgrafen Ludwig 
von Baden, dem kaiserlichen Feldmarschall, der unter dem Namen „Jürken- 


» Louis“ volkstümlich geworden ist, auch mit dem bayerischen Kurfürsten Max 


Emanuel, der jung schon am Entsatz von Wien (anno 1683) erheblich beteiligt 
war und in einer der barockesten Portraitbüsten, der von Kerricx, auf uns 
gekommen ist. Einer der mächtigsten Baumeister des Barock, Balthasar Neu- 


mann, stand als etwa dreißigjähriger Artillerieoffizier im Felde gegen die 


Türken; er erlebte 1716 die Schlacht von Peterwardein, 1717 die Eroberung 
von Belgrad. Die barocke Musik entwickelte das „alla Turca“; „Janitscharen- 
Musik“ gehörte zum Repertoire des achtzehnten Jahrhunderts; es war kein 
Zufall, wenn Mozart — im Sinne einer echten Konsequenz des Barock — die 
„Entführung aus dem Serail“ komponierte und wenn in „Cosi fan tutte“ die 


"Liebhaber sich türkisch kostümierten. Auch denke man an das Finale von 
‚Mozarts Klaviersonate in A-Dur. ; 


Hier wäre in Parenthese anzumerken, daß es eine barocke Geographie gibt. 
Logisch umfaßt sie den Süden und Osten Europas — Italien (Rom, Genua, 


‘ dazu Venedig, das mit den Türken im Kriege lag und den Tintoretto hervor- 


brachte); dann Österreich, Böhmen mit dem höchst barocken Prag; Bayern, 
auch Polen; Franken, Schwaben; den fürstbischöflichen Bereich von Speyer, 


- das heißt: Schloß Bruchsal, nicht zu vergessen. Auffallend, wie sehr gerade 
Neumann in diese barocke Geographie hineingehört — in diese östlich-südliche 


Gravitation. In Böhmen geboren drang er rheinwärts vor, mit dem Bruchsaler 
Schloß und mit seinem Anteil an dem kurerzbischöflichen Schloß von Brühl 
‚bei Köln, mainwärts mit dem fürstbischöflichen Schloß von Würzburg; Vier- 


 zehnheiligen bei Bamberg stellte gleichsam seine Rückverbindung mit dem 


heimischen Böhmen dar. 
Wie stark die böhmische, die böhmisch-bayerische Strahlung war, wie weit 


sie reichte, zeigt sich beispielhaft am Dom zu Fulda, den, einer ursprünglich 


altbayerischen Dynastie von Baumeistern entsprossen, Johannes Dientzen- 
‚hofer glorreich erbaut hat. Überhaupt ist ja natürlich, daß die gewaltige 
Fruchtbarkeit des Barock — und Überfülle gehört wesentlich zu barocker 


" Genialität — modische Radien weithin entsandte. So reicht die Geographie 


des Barock ja auch bis in das kurerzbischöfliche Trier. Das Berliner Barock, 
mit Schlüter mächtig auswachsend, entstand zwischen West und Ost. Die Place 
Stanislas in Nancy, mit Lun£ville westlichste, lothringische Expositur des 
Barock, weist unverkennbar in östliche, in polnische Bezüge zurück — und dies 
vielleicht doch eben nicht bloß unter politischem Gesichtswinkel. Belgisches Ba- 
"rock: es entriet schwerlich der österreichischen Eolie, der es seit 1714 auch in 
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| Fe entischer rasche Se seilhaftig-, war. ‚Die nur mit den Bo Reich- 
| tum Wiens, Prags, Salzburgs zu vergleichende Ergiebigkeit des Dresdener 
{ Barock schließlich könnte Anlaß bieten, zu bedenken, daß die sächsischen Kur- 
 fürsten der zwei ersten Drittel des achtzehnten ln zugleich Könige 
von Polen waren. - 


> 


Immer noch wäre näher zu untersuchen, wieviel das Barocke mit dem 


4 


| Slawischen als solchem zu tun hat. Sehen die Zwiebeltürme nicht auch aus, Se 


als könnten sie im alten Rußland gewachsen sein? Jedenfalls aber: der Westen, 
Frankreich insbesondere, hat nahezu kein Barock. Das Zeitalter Ludwigs des 
Vierzehnten ist eine erhabene Variante französischer Klassizität. Auch die 


Perücke des Sonnenkönigs macht Frankreich noch nicht barock — selbst dann 


nicht, wenn etwas daran sein sollte, daß der Terminus „Barock von „la par- 
rucca“ abzuleiten wäre, wie man schon wollte. Wenige barocke Ausnahmen 


in Frankreich wie etwa Puget, Coyzevox, Girardon, Nicolas-Sebastien Adam, 


Falconet ändern nicht viel, bewirken jedenfalls nicht entscheidend Anderndes 
an dem grundsätzlichen Sachverhalt, der in der klassischen Permanenz Frank- 
reichs gegeben ist. Ähnliches dürfte von der Musik, von dem (übrigens aus 
Florenz gekommenen) Lully, von Couperin und von Rameau gelten. Saint- 
Roch, Richelieus Kirche für die Sorbonne und Val-de-Gräce geben dem Bilde 


des kirchlichen Paris doch nur zögernd barocke Akzente. Der Westen war und 


blieb unbarock, ja dem Barocken entgegengesetzt, als einem Phänomen sans 
mesure — es sei denn, daß man vorbehalte, das Barocke sei im Frankreich 
des neunzehnten Jahrhunderts nachgeholt worden, nämlich bei Rude, Car- 
peaux, Rodin. Gibt es ein spanisches Barock, so vielleicht deshalb, weil Spanien 
in seiner Geschichte eine ‚heftige Begegnung mit dem Osten enthielt? Vom 


Greco, dem Halb-Levantiner, und seiner äußersten barocken Drastik nicht 
erst zu reden: Don Quijote und das Theater Calderons sind barock genug — 


der Erstere als das großartigste, als wahrhaft herzbewegendes Beispiel hero- 
ischen Daseins in barocker Fiktion. Italien vollends: als mittelstes Land des 
Mittelmeers nicht lediglich südwärts, sondern eben auch südöstlich „orientiert“ 
(das Wort in seinem unmittelbarsten Sinne), hat es nicht allein sich selbst mit 
barocken Herrlichkeiten ausgestattet: so Rom dank den Namen Vignola, 
Borromini, Bernini, Salvi, Specchi, De Sanctis; so die west- -östliche Hafen- 
“ stadt Genua mit ihren Palästen, so dank den Namen Guarini und Juvarra 
das nicht genug gerühmte Turin. Der italienische Genius hat durch barocke 
Meister wie den Bolognesen Barelli, die Graubündner Zuccalli und Viscardi 
(und nicht zu vergessen: den Tessiner Bustelli) in die kurbayerische, mit 
Chiaveri in die kursächsische Sphäre befruchtend und schöpferisch herüberge- 
griffen. 

Dergestalt also ist das Barock geographisch geweitet und in sich ver- 
schlungen. 

Notwendige Zwischenbemerkung — notwendig gerade an dieser Stelle: so 
sehr das Barock den Pomp sucht, so wenig es selbst den Bombast, ja endlich 
eine gewisse Hybris des Formenspiels scheut, auch dies gehört zur wesens- 
mäßigen Dialektik des Barock, daß es, dem Klassischen so heftig entgegen- 
gesetzt, doch nicht umhin kann, das Klassische noch mitzuenthalten. Man denke 
etwa an den „Gesü“ in Rom. Wo im Barock nämlich das Konstruktive her- 
vortritt und, trotz der malerischen Gesinnung der Barocken, hervortreten 
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muß, da erscheint das Kisisichernk unüberwindlich — in Wänden, Bosn 


‘ Pilastern, Simsen, Kapitälen. Auch das eben zählt recht zum Barocken, zu 


seiner dialektischen Paradoxie, daß es sich von seinem grundsätzlichen Gegen- 


teil, der Klassizität, nicht lösen kann und am Ende auch nicht lösen will. 


” 


Die barocke Musik! Ein Versuch über das Barock müßte ihrer eigentlich 
auf das Einläßlichste gedenken. Zwar wäre wahrscheinlich zu viel gesagt, 
wenn man, wie es wohl geschehen ist, behaupten wollte, das Barock sei primär 
überhaupt aus seiner musikalischen Disposition abzuleiten. Aber an der Musi- 
kalität auch der barocken Architektur, Plastik und Malerei kann füglich nicht 
gezweifelt werden. Das Musikalische, musikalisch Strömende im Werk eines 
Tintoretto scheint mir ebenso unverkennbar wie die inbrünstige Lust dieses 
phantastisch ausgreifenden Künstlers, die Welt seiner Malerei in einer Art 
von diagonaler Aufsicht, fast wie zu einem Plafond hinauf, zu sichten, ob- 
wohl seine Gemälde Wandbilder sind. Denn es ist ein Teil vom Wesen des 
Barock, daß es Aspekte sucht, die Schwindel erregen — was abermals mit dem 
tief dialektischen Charakter dieses Stils überhaupt zusammenhängt. Um jedoch 
nochmals zur Musikalität des Barock zurückzukehren: eine Physiognomik des 


Barock könnte jedenfalls erst dann einigermaßen vollständig werden (so- 


weit die Unerschöpflichkeit des Gesamtphänomens eine Vollständigkeit der 


‚Analyse überhaupt zuläßt), wenn ausgiebig auch von den Komponisten ge- 


sprochen würde. Aber hier ist ein Gebiet, über das zu handeln ich mir nicht 
zutraue. Da geht es um eine Sache intimer Zuständigkeit: über Schütz, Bach 
und Händel, über Steffani, die zwei Scarlatti, über Corelli, Vivaldi müßten 
Berufenere reden — im Einzelnen zum Beispiel auch darüber, ob sich in der 


mächtigen Renaissance eines Monteverdi nicht auch schon Barockes anmelde, 


etwa so wie bei Michelangelo. Da in großem Umfang insbesondere die Oper 
barockes Ereignis ist, bliebe auch von ihr zu sprechen. Ich selbst möchte mich 
damit begnügen, zu erinnern, daß das barocke Theater von den Galli da 
Bibbiena — jenen fruchtbaren Theaterbaumeistern und Dekorateuren — 
einen wichtigen anschaulichen Beitrag empfing. 

Fehlt diesem Buche eine zureichende Einbeziehung der Musik, so ist dies 


“nicht sein größter Mangel. Denn es kann nicht bezweifelt werden, daß eine 


umfassende Physiognomik des Barock, mehr noch als einer Deutung barocker 
Musik, auch mehr als einer Deutung barocker Poesie — noch mehr also einer 
Analyse barocker Frömmigkeit, barocken Christentums, barocker Theologie 
bedürfen würde, wo denn des Außerordentlicien erst die ganze Fülle wäre. 

Indes, der vorliegende Versuch beschränkt sich willentlich auf seine eigent- 


liche Kompetenz: auf den Bereich des Sichtbaren, der bildenden Kunst. Das 


fundamentale und überwölbende Wort über barocke Theologie stünde, wie 
die ergänzende Analyse barocker Musik und Literatur, Kundigeren, Einge- 


weihten zu. 
* 


So komme ich nun nochmals in aller grundrißhaften Kürze auf das Visuelle, 
das meine unmittelbare Domäne ist, das über den Charakter des ganzen 
Phänomens „Barock“ ja aber auch nicht wenig des Symptomatischen, des 
Prinzipiellen, des Entscheidenden aussagt. 
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von Ei Verein im Sr zu en Wie sche ‚es chende 
) Vegetation ist, konnte schon am Exotismus des barocken Genies ermessen 
| werden. Die Vegetation barocker Kunst ist über alle Maßen „flamboyant“: 
! in der Tat ist sie tropisch. Pöppelmanns Zwinger in Dresden (1711 begonnen) 


gibt — oder gab? — ein unmittelbares Beispiel. 


' Ist es notwendig, von dem offenbaren nervösen Erotismus des Barocks 
zu beginnen? Muß noch eigens davon die Rede sein, daß es das Barock gewesen 
| ist, das die Wogen des Lichts, die Tiefen des Schattens entdeckt hat? Die 
\ dialektische Antithetik dieser malerischen Werte? Eines der barockesten Le- 
} benswerke, das Gesamtwerk des Rembrandt, steht mit hingerissener und hin- 
ı reißender Ausschließlichkeit unter diesem Zeichen, das allen so bekannt, ja 
|) so vertraut ist, daß genug geschieht, wenn es im Prinzip für einen Augen- u 
| blick heraufbeschworen wird — vielleicht durch einen Hinweis auf Correggio,. 
| auf Caravaggio, auf Georges de la Tour, auf Ribera und Zurbaran noch 
illustriert. Geht es da also um geläufige Dinge, da Licht und Schatten in 
der Tat zum längst vergegenwärtigten Grundbestande des Barock rechnen, - 
so möchte ich nicht unterlassen, noch einmal nachdrücklich auf jenes schon 
vorhin berührte Element der Planmäßigkeit zurückzugreifen, das allem ba- 
rocken Risiko, aller barocken Verwegenheit, allem barocken Übermut a priori 
‚ mitgegeben. ist. Das vermeintlich aller Berechnung entrückte, scheinbar völlig 
‚ improvisierte Schauspiel des Barock ist auf Geometrie, auf Mathematik 
gesetzt. Auch angesichts der ekstatischsten Verschwendungen des Barock wird 
man nie vergessen dürfen, daß, gegen den rein verblüffenden Anschein des 
„alla prima“, ja der Caprice, der raffinierteste Calcul voraufgegangen ist, 
und nicht nur in den Rissen, sondern auch in Bezug auf die Technik der Ver- 
wirklichung exzentrischer Gebilde. Die scheinbar schwebende Taube des Heili- 
gen Geistes über dem Gnadenstuhl der Münchener Asamkirche, vielmehr 
der Strahlenschein um diese Taube wird durch die äußersten Spitzen von 
vier hochgeschlagenen Engelsflügeln getragen, und die zum Himmel fahrende 
Muttergottes in Rohr ist von einer wohlüberlegten Mechanik gehalten. 
Man darf nicht außer Acht lassen, daß das Barock ein Zeitalter starker 
Entwicklung der Mechanik überhaupt ist, im Einzelnen dazu der Theater- 
Maschinerie und alles mit ihr Verwandten. Die Physik eines Galilei, eines 
Guericke hilft die barocke Epoche einleiten. Und auch dies ist eine Dimen- 
sion des Barock: von Kepler zu Leibniz. Das Barock, so ausschweifend es 
sich zu gebärden liebt, ist in der Tat zugleich ein Stil der striktesten ver- 
messenden Nüchternheit. Es liebt die Planung überhaupt, die in der Planung 
enthaltene „Ratio“. Es liebt zumal die Planimetrie: die geordnete Ausbildung 
der Linien und der baulichen, der gärtnerischen Volumina auf der Ebene. 
In diesem Sinne ist nun freilich auch Versailles barock — und mit Versailles 
das Gartensystem des Lenötre, von dem man wohl sagen darf, daß es vom 
Geist des Descartes nicht durchaus unabhängig sei. Das Barock hat auch 
im ganzen eine sehr rationale Seite. Doch ist dem barocken Rationalismus, 
wo er sich bis zu seinen Konsequenzen erfüllt, von vornherein das Irrationalste 
sozusagen perspektivisch, sozusagen spekulativ einverleibt; über den soli- 
desten Plänen, hinter dem gediegensten, auch ruhigsten Aufriß wird sofort 
das gleichsam Planlose in die Höhe fahren, das Momentane, das Zufällige, 
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"eine Fülle der Launen — in ‚denen heimlich aber doch noch die Rechnung 


funktioniert. : ER 
r * ? X BIT 

“Ich möchte schließlich einfach bekennen, daß ich dem Barock als einem 
' unendlichen Stil unendlich viel schuldig geworden bin — das Rokoko unter 
das Barock noch subsumierend, denn Rokoko ist das Diminutiv des Barock, 
das graziösere, intimere Flamboyant aus dem Schoße des verhältnismäßig 
_schwereren barocken Genies im näheren sachlichen wie chronologischen Sinne. 
Aber ich verhehle nicht, daß ich am Barock, zuerst zwar durch seine schein- 
bar unbedingte Emphase angezogen, je länger, desto mehr die genau ge- 
messenen Gewißheiten der Grundrisse und Aufrisse lieben lernte — und daß 
mir das Barock mit aller souverän spielenden Glorie, mit allem entrückenden 
Zauber allmählich hinter die schlichte Standfestigkeit, hinter die ruhig ge- 
‚mauerte Wändigkeit des Romanischen zurückzutreten begann. 


Möge, von da her angesehen, diese alte, aber einiger Frische wohl auch 
‚heute nicht entbehrende Buch das Wagnis neuer Fahrt in die Öffentlichkeit 
nun auf sich nehmen! 


Möge der Leser mit gewissen Überspannungen des Expressionismus, mit 
denen dieses Buch, der Zeit seiner Entstehung gemäß, verbunden bleibt, 
obwohl ich, einer der ersten Anwälte des Expressionismus, vielleicht auch 
der Erste war, der ihm absagte — möge der Leser mit gewissen verbliebenen 
Zügen des Expressionismus von dazumal nachsichtig sein: nachsichtiger, als 
ich selbst es bin. Aber mit den zeitlichen Bedingtheiten sollte ja auch die 
Ursprünglichkeit dieses Versuches gewahrt bleiben — eine Spontaneität, die 
ich am Ende auch selbst nicht bestreiten kann. 


JUNGER GEIGER 


Wenn er den Bogen hebt, 
seltsam gereift, 

hat er was draußen lebt, 
von sich gestreift. 


Demut der Schöpfertat 
lächelt der Mund. 

Der ihn begnadet hat, 
tut sich drin kund. 


Seltener Wimpernschlag 
ruhig verwischt, 
was da noch stören mag. 


Und es erlischt. 

Ahnung vom ersten Ton 
schläft in den Händen. 

Siehe, sie formen schon, 
wollen vollenden. 


Joachim Rasmus-Braune 
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Erinnerung an Ignaz Jastrow 


geboren am 13. September 1856 


1; Der Mann, dem dies Blatt des Gedenkens zu seinem hundertsten Geburts- 
tag von einem dankbaren Schüler gewidmet wird, war ein Gelehrter, dessen 
Wissen und Arbeitsgebiet eine geradezu einzigartige Ausdehnung hatte, und 
ein Lehrer von Gottes Gnaden, der volle hundert Semester an der Universität 
Berlin gelehrt hat. Er war am 13. September 1856 in der kleinen Stadt Nakel 
in der damals preußischen Provinz Posen geboren und kam nach Berlin, um 
dort Geschichte zu studieren. Den größten Einfluß auf ihn hatte Professor 
Karl Wilhelm Nitzsch, dem er nach seinem frühzeitigen Tod (1880) einen 
liebevollen und tief schürfenden Aufsatz widmete. Der Name Nitzsch ist 
heute nur noch dem Fachhistoriker geläufig, aber damals nahm er einen 
hervorragenden Platz unter den Schülern Leopold von Rankes ein, der seiner, 
wie Jastrow bezeugt, stets „mit ebenso viel wissenschaftlicher Wertschätzung 
wie freundschaftlicher Zuneigung gedachte.“ Er war wohl der erste, der zu 
jener Zeit den wirtschaftlichen Faktoren volle Aufmerksamkeit widmete. Das 
hat Jastrow sicherlich viel Anregung gegeben. Aber am höchsten schätzte er 
sein „universelles Interesse“, das ihn zu einem Lehrer ersten Ranges machte 
und seine Schüler „nicht nur in den stets gefüllten Hörsälen, nicht nur in den 
zahlreich besuchten Übungen, sondern auch außerhalb des Auditoriums“ stark 
beeinflußte. Er nennt ihn einen „treuen Rater und Helfer“. Alles, was Jastrow 
hier von seinem verehrten Lehrer sagt, können seine Schüler von ihm wieder- 
holen. — 
Von großer Bedeutung für den jungen Jastrow wurde, daß Leopold von 
Ranke ihn 1879 zu seinem Assistenten, oder, wie er es nannte, „wissenschaft- 
lichen Amanuensis“ machte. Der Meister stand damals in seinem sechsundacht- 
zigsten Jahre und hatte sich zum Staunen seiner Zeitgenossen entschlossen, 
noch ein ganz großes neues Werk in Angriff zu nehmen, seine „Welt- 
geschichte“. An den Vorarbeiten dafür durfte Jastrow teilnehmen, und er ist 
zeitlebens dankbar dafür gewesen, daß es ihm „vergönnt war, unmittelbar 
aus dem Munde des Meisters Belehrung zu empfangen“ ‘und das Beispiel 
seines nie ermüdenden Dranges zur Vervollkommnung vor Augen zu haben. 
„Das Arbeitszimmer“, schreibt er 1885, „in welchem ich angesehen, wie ein 
druckfertiges Kapitel von dem Autor selbst immer wieder der Kritik unter- 
zogen, unermüdlich gefeilt, oft schonungslos geändert und umgearbeitet 
wurde, ist für mich in Wahrheit eine kritische Schule gewesen, deren voller 
Wert mir desto deutlicher. zum Bewußtsein kommt, je länger ich ihre Früchte 
genieße.“ Ranke ist mit seinem Assistenten. offenbar sehr zufrieden gewesen, 
wie aus einem offiziellen, daher in kühlem Amtsstil gehaltenen Schreiben 
vom September 1882 hervorgeht, in der er ihn für eine Gymnasiallehrerstellung 
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empfahl. „Auf den Gebieten, auf denen sich damals meine Studien bewegten, 
zeigte er ein Maß von historischen Kenntnissen und wissenschaftlicher Vor- 
bildung, das ihn in den Stand setzte, mir seine Dienste angenehm und wert- 
voll zu machen.“ Er rühmt seine Ordnungsliebe und Pünktlichkeit, die auf 
die Charakterbildung seiner Schüler günstig wirken werde, sowie seine „Gabe 
klarer Erörterung und leicht verständlicher stylistischer Fassung.“ Im Privat- 
gespräch äußerte Ranke sich noch deutlicher: „Der Dr. Jastrow weiß sehr 
viel, und was er weiß, das hat er auch präsent.“ 


1885 habilitierte er sich an der Universität Berlin für Geschichte. Für die 
Vielseitigkeit der Interessen, die er schon damals entwickelte, sprechen die 
Titel seiner zahlreichen Veröffentlichungen, die sich von der „Bevölkerungs- 
zahl deutscher Städte im ausgehenden Mittelalter“ bis zu „Pufendorfs Lehre 
von der Monstrosität der Verfassung“ des Heiligen Römischn Reiches er- 
streckten. In weitere Kreise drang sein Buch „Geschichte des deutschen Ein- 
heitstraum und seiner Erfüllung“, das eine Kommission, bestehend aus Rudolf 
Gneist, Wilhelm Scherer und Weizsäcker 1885 mit einem Preise krönte. Es 
ist heute natürlich veraltet, enthält aber viele geistvolle Betrachtungen, die 
immer noch sehr lesenswert sind. Außerdem zeigte er sein besonderes Talent 
zur ÖOrganisierung wissenschaftlicher Arbeiten als Redakteur der „Jahres- 
berichte für Geschichtswissenschaft“, deren Leitung er kurz nach ihrer Be- 
gründung 1880 übernahm. 


Nach wenigen Jahren wandte sich Jastrow jedoch von der reinen Ge- 
schichtswissenschaft ab und der Nationalökonomie und den Staatswissenschaf- 
ten zu. Es war damals die Zeit der preußischen Finanzreform des Ministers 
Miquel. Jastrow unterzog sie einer sachkundigen Kritik, in der er auf der 
einen Seite die Fortschritte dieser Reform deutlich herausarbeitete nud aner- 
kannte, auf der anderen Seite aber die politische Methode des gewandten 
Finanzministers ins rechte Licht rückte und zeigte, wie er dem Großgrund- 
besitz Millionen schenkte, um die Zustimmung der Konservativen im Drei- 
klassenparlament und Herrenhaus zu erkaufen. Trat schon hier seine unge- 
wöhnlich genaue Kenntnis der preußischen Verwaltung zu Tage, so war dies 
noch mehr der Fall bei seiner 1893 veröffentlichten Broschüre „Sozialliberal*. 
Damals war die starke deutsch-freisinnige Partei bei dem Kampf um Caprivis 
Militärvorlage auseinandergefallen und hatte bei den Reichtstagswahlen eine 
ganz schwere Niederlage erlitten. Jastrow war überzeugt, daß dieser Rück- 
‚gang des entschiedenen Liberalismus sich fortsetzen müsse, wenn er sich nicht 
den sozialen Gedanken zu eigen mache und, weit über das bisherige Maß 
hinaus, eine energische Sozialpolitik betreibe. Die bevorstehenden Wahlen zum 
preußischen Landtag benutzte er, um sämtliche Zweige der preußischen Ver- 
waltung durchzugehen und bei jedem einzelnen zu zeigen, welche sozial- 
politischen Fortschritte Gesetzgebung und Regierung sich zum Ziele setzen 
müßten. War die Schrift in erster Linie auch an die Adresse der liberalen 
Wähler gerichtet, so war sie doch wegen Jastrows genauer Kenntnis der Ver- 
waltung der preußischen Monarchie für jeden lehrreich, der mit der Verwal- 
tung in Staat oder Gemeinde befaßt war. Auch die preußische Staatsregierung 
widmete ihr ihre Aufmerksamkeit, aber es war eine Aufmerksamkeit beson- 
derer Art, die für die damalige Denkweise bezeichnend ist. 
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4 Bei der Besprechung der Aufhebung der preußischen Bergwerksabgaben 

durch das Gesetz von 1893 hatte Jastrow darauf aufmerksam gemacht, daß 

der für die Bergwerke zuständige Handelsminister den Gesetzentwurf nicht 
unterzeichnet hatte, und die Frage aufgeworfen, ob der Minister Freiherr von 
Berlepsch sich vielleicht dadurch behindert gefühlt habe, daß einer der größten 
Bergregal-Besitzer, von Thiele-Winkler, der aus seinem Regal im Jahre 1891 
fast 700000 Mark bezogen hatte, sein Schwiegervater war. Das faßte der 
Minister als eine Beleidigung auf; er setzte den Staatsanwalt in Bewegung, 
und Jastrow wurde verurteilt. So sorgsam wachten damals die preußischen 
Staatsanwälte und Gerichte über die Ehre eines preußischen Ministers! Wie 
anders war das zur Zeit der Weimarer Republik, als selbst Stresemann es 
grundsätzlich ablehnte, sich wegen der gegen ihn ausgestreuten Verleumdun- 
gen an die Gerichte zu wenden, weil er bei ihnen seine Ehre nicht für gut 
aufgehoben ansah. Daß sonst ein Ministerium sich eine der zahlreichen An- 
regungen Jastrows zu Herzen genommen hätte, ist nicht bekannt geworden. 
Der arme Privatdozent aber, der ohnehin wegen seiner politischen Überzeu- 
gung und seiner Religion oben nicht gerade beliebt war, hatte jetzt einen 
Klecks in den Personalakten und mußte noch viele Jahre Privatdozent bleiben. 


Aber kehren wir zu seiner politischen Schriftstellerei zurück. 1894 veröf- 
fentlichte er eine Schrift über das Dreiklassen-System, in dem er das preu- 
ßische Wahlrecht als die Wurzel aller Rückständigkeiten im preußischen Staat 
nachwies. Das war damals noch keineswegs die Binsenwahrheit, die sie in den 
späteren Jahrzehnten wurde. Die Schrift richtete sich einerseits an die Libe- 
ralen, denen sie ein energisches Vorgehen gegen dieses Wahlrecht anriet, 
andererseits an die Sozialdemokratie, die „dem Schicksal dieses Wahlsystems 
mit der ruhevollen Überzeugung gegenüberstehe, daß es sich hier um eine 
Daseinsform politischen Lebens handle, die einen ernstlichen Anspruch auf 
Beachtung nicht mehr erheben könne. Durchdrungen von der Alleinberech- 
tigung des gleichen und direkten Wahlrechts“, schrieb Jastrow, „übersieht sie 
die doch einmal vorhandene Tatsache, daß es weite und einflußreiche sozial- 
politische Richtungen gibt, die gerade in einer Mäßigung des Reichswahlrechts 
durch das preußische Dreiklassensystem eine weise Rücksicht auf die tatsäch- 
lichen sozialen Gliederungen des Volkes erblickt.“ Damals gaubte die Sozial- 
demokratie nämlich, ihre politische Pflicht erfüllt zu haben, wenn sie den 
preußischen Landtag einfach ignorierte und die Wahlen dazu boykottierte. 
Wenn sich in dieser Haltung der Sozialdemokratie in den nächsten Jahren ein 
vollkommener Umschwung vollzog, so war daran, wie von sozialdemokrati- 
scher Seite bezeugt wird, Jastrows Auftreten nicht unbeteiligt. Aber er selbst 

„ hat es nie zu einem parlamentarischen Mandat gebracht. Die Parteien gingen 
an ihm vorüber, obwohl er durch seine seltene genaue Kenntnis der Verwal- 
tung wie durch seine außerordentliche Beredsamkeit, die Herkner einmal 
„eiceronianisch“ genannt hat, in höchstem Maße für die parlamentarische 
Wirksamkeit qualifiziert war. : 

Immerhin wählten ihn die Liberalen seines Wohnorts Charlottenburg in 
die Stadtverordnetenversammlung, von der er bald als Stadtrat in den Magi- 
strat entsandt wurde. In allen sozialpolitisch interessierten Kreisen war er als 
Herausgeber der „Sozialen Praxis“, der führenden sozialpolitischen Wochen- 
schrift Deutschlands, bekannt. Da wurde diese Zeitschrift 1897 von einer 


983 


pn ” D nes 


De 


 sozialpolitischen Spezialgebieten zu und rief die Zeitschriften „der Arbeits- 
. „markt“ und „Das Gewerbegericht“ ins Leben. Ein größerer praktischer Wir- 
kungskreis eröffnete sich ihm, als die „Altesten der Kaufmannschaft von 
Berlin“ ihn zu ihrem volkswirtschaftlichen Beirat erwählten. Die „Ältesten“, 
F die bis dahin die einzige amtliche Vertretung der Berliner Wirtschaft gewesen 
waren, befanden sich in einer kritischen Lage, seitdem die preußische Gesetz- 
‚gebung 1902 eine „Berliner Handelskammer“ geschaffen hatte. Während der 
Besitz der Börse ihrer Korporation die Weiterexistenz finanziell ermöglichte, 
mußten die „Altesten“ durch hervorragende Leistungen ihr Recht dazu er- 
weisen. Jastrow erfüllte diese Aufgabe zunächst durch eine durchgreifende 
Be: Reorganisation des Jahresberichts. Das von ihm herausgegebene „Berliner 
Jahrbuch für Handel und Industrie“ machte geradezu Sensation unter den 
R Handelskammerberichten, die bisher durch die Langweiligkeit ihrer Dar- 
\ stellung den nicht-fachmännischen Leser abgeschreckt hatten. Das neue „Jahr- 
B: buch“ hatte einen allgemeinen Teil, der durch die Höhe des Gesichtspunktes 
wie durch die klare und flüssige Darstellung zur Lektüre einlud. Noch wich- 
tiger war die Gründung der „Handelshochschule Berlin“, an der er eifrig mit- 
gearbeitet hatte. Er wurde an sie als Professor berufen und war von 1906 
% bis 1909 ihr erster Rektor. Leider entstanden später Differenzen zwischen ihm 
und den „Altesten“, die zu seinem Ausscheiden führten. i 


0. Aus der reichen und vielseitigen schriftstellerischen Tätigkeit dieser Zeit 
sei das Buch „Sozialpolitik und Verwaltungswissenschaft“ 1902, hervor- 
gehoben, in dem er die Sozialpolitik definiert als Verwaltungspolitik unter 

Be sozialen Gesichtspunkten; bei anderer Gelegenheit drückte er diesen Gedanken 
dahin aus, daß es sich, von der einstigen „Polizeiwissenschaft“ der Aufklä- 
© rungszeit ausgehend, darum handle, in alle Zweige der Verwaltung das Prin- 
dr zip der Menschlichkeit hineinzutragen. Die zahlreichen Veröffentlichungen, 
mit denen er den Weltkrieg von 1914 begleitete, haben das Schicksal dieser 
ganzen Literatur geteilt, von der Zeit dahingerafft zu sein. 


Ganz und garnicht gilt dies aber von seinem letzten Buch, der „Weltge- 

schichte in einem Bande“, die 1932, also in seinem 77. Lebensjahr erschienen 

‚ist. Schon Jahre vor dem Ersten Weltkrieg hatte er dies Buch mit dem Ullstein- 
Verlag verabredet; dann hatten der Krieg und die Zeitereignisse ihn davon 
abgelenkt, aber mit der ihm eigenen eisernen Beharrlichkeit hatte er an der 
Aufgabe festgehalten, in einem Bande von noch nicht 500 Seiten „die Ge- 
schichte des Zusammenhangs zwischen den Völkern der Erde“ darzustellen 

und zu zeigen, „wie die Menschheit sich als Einheit gefunden und — in ihren 

. Gegensätzen nicht minder als in ihrem Zusammenwirken — sich als Einheit 
erlebt hat.“ Es ist ein Buch von ganz besonderer Art. Die Komprimierung 

., der Geschichte von fünf Jahrtausenden auf diesen’engen Raum ist nicht durch 
Weglassung erreicht, sondern durch Zusammenfassung des jeweils Wesent- 
lichen unter großen Gesichtspunkten, ob sie nun politischer oder wirtschaft- 
licher, geistes- oder religionsgeschichtlicher Art sind. Das konnte natürlich nur 
ein Mann von enzyklopädischem Wissen, höchstem Gedankenreichtum und 
‚hervorragender pädagogischer Begabung. Wo der aufmerksame Leser das 
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Gruppe von Männern erworben, zu der auch der einstige Handelsminister : 
3 Freiherr von Berlepsch gehörte, und damit hatte Jastrows Redaktion natürlich 
ihr Ende erreicht. Unermüdlich in seinem Tätigkeitsdrang wandte er sich jetzt 
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4 Buch immer aufschlägt — bei Alexander dem Großen oder bei der Refor- 
‚mation, beim Persischen Reich des Cyrus oder bei der „Aufklärung“ — immer 


findet er die entscheidenden Tatsachen, zuweilen auch solche, die kein anderes 


‚Geschichtsbuch erwähnt, und die Zusammenhänge, in der sie weltgeschichtlich 

zu sehen sind. Wenn das Buch keine Wirkung gehabt hat, so lag das einfah 
daran, daß ganz kurz nach seinem Erscheinen die Barbarei über Deutschland 
hereinbrach und ihm das Schicksal aller Werke jüdischer Verfasser bereitete. 


Diese ganze umfassende, in ihrer Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit erstaun-- 
liche literarische Produktion ist nur die Begleitung zu Jastrows eigentlicher _ 
Lebensarbeit, seiner Lehrtätigkeit. Es sind fast sechzig Jahre her, daß ich zu 
seinen Füßen gesessen habe, aber noch heute sehe ich ihn vor mir, wie er auf. - 
dem Katheder stehend mit stets gleich bleibender Frische in seiner etwas har- 
ten, aber eindringlichen Sprache in freier Rede die Probleme entwickelte, ihre 
Geschichte und ihre Lösungen aufzeigte. Er hatte die seltene Gabe, das In- 
teresse, welches er an seinem Gegenstand nahm, auf die Hörer zu übertragen, 
sodaß man mit Spannung wartete, zu welchem Ergebnis er gelangen würde. 
Da er das besaß, was er seinem Lehrer Nitzsch nachgerühmt hatte, das „uni- 
verselle Interesse“, konnte er den speziellen Gegenstand stets durch historische 
Parallelen oder auch aktuelle Gesichtspunkte erleuchten. Solche Seitenbemer- 
kungen sind besonders im Gedächtnis haften geblieben, etwa, wenn er den 
übertriebenen Wert beklagte, den die Volksschule darauf legte, ihre Schüler 
zu einer fehlerlosen Rechtschreibung zu erziehen, und seine Studenten daran 
erinnerte, daß im 18. Jahrhundert nur ein einziger Deutscher orthographisch 
richtig geschrieben habe, „und das war der größte Pedant, der je gelebt hat, 
nämlich Gottsched.“ ir 

Ihren Triumph aber feierte Jastrows pädagogische Meisterschaft in seinen 
praktischen Übungen. Was er sich zum Ziel setzte, war, die Teilnehmer zur 
geistigen Mitarbeit und zur Äußerung in freier Rede zu erziehen. Er pflegte 
zu beklagen, daß nur eine Fakultät, nämlich die theologische, ihre Jünger 
zum freien Gebrauch des Wortes erziehe, während die juristische und staats- 
wissenschaftliche das völlig versäumte, obwohl ihre Schüler es im praktischen 
Leben nicht minder nötig hätten. Darum gab es bei ihm keine Verlesung 
langer schriftlicher Arbeiten, die vorher dem Professor unterbreitet werden 
mußten, wie das in anderen Seminaren üblich war. Man erhielt zehn Minuten 
zugemessen, in denen man alles vorbringen mußte, was man. zum 'Thema zu 
sagen hatte. Theodor Heuß schreibt in seinen ‚Jugenderinnerungen: „Mich 
erschreckte zunächst die kühle Unbarmherzigkeit, mit der er, die Uhr auf 
dem Katheder, die Zehnminutenreferate abwürgte, selbst wenn der Student 
erst vor der Entfaltung seines Wissens stand; das war ein Zwang zur geistigen 
und sprachlichen Straffung, der im Fortgang der Übungen auch ’ wirksam 
wurde.“ Mit besonderer Schärfe wandte er sich gegen die Füllsel und Redens- 
arten, mit denen so Mancher die kostbare Zeit totschlug. Als ein Student, 
statt beherzt auf sein ‘Thema loszugehen, umständlich auseinanderzusetzen 
begann, daß er dies erst „konkretisieren“ .müsse, rief Jastrow ihm zu: „Nun, 
so konkretisieren Sie doch!* 

In diesen ‚Übungen haben sich menschliche Fäden zwischen Lehrer und 
Schüler gesponnen; welche .die .Universitätszeit lange überdauert haben. Auch 
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in späteren Jahren ging man mit seinen Sorgen zu Jastrow und bat ihn um 
seinen Rat. „Man verläßt ihn stets klüger, als wie man bei ihm eingetreten 
ist“, pflegten wir zu sagen. Nicht daß er stets milde und begütigend gewesen 
wäre; wenn man auf falschem Wege war, mußte man sich auf scharfen, oft 
sarkastischen Tadel gefaßt machen. Aber man empfand stets, daß es einem 
gut tat. 
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Im September 1920, in der Zeit schwerer Not, hielt Jastrow vor dem 
„Verein für Sozialpolitik“ ein Referat über die Reform der staatswissen- 
‚schaftlichen Studien. Er schloß mit der Einteilung der Lehrer in zwei Grup- 
! pen. Der einen sei das Objekt ihrer Tätigkeit das Lehrfach, der anderen die 
Menschen, zu denen sie zu sprechen haben. Ein solcher Lehrer fühle sich als 

Heranbildner der heranwachsenden Generation „und diese Generation strömt 
ihm zu in unaufhörlich sich erneuernden Schichtungen. Inmitten eines natio- 
nalen Zusammenbruchs, wie wir ihn nicht erlebt haben, sondern täglich neu 
zu erleben im Begriffe sind, ist der Bildner der Jugend gegen Verzweiflung 
gefeit. Jugend wird es immer geben, und die Arbeit an ihr ist immer Arbeit 
auf einem fruchtbaren Untergrund . . . stets mit der gleichen Absicht auf 
menschenbildenden Erfolg, mögen rings um ihn vorübergehende oder selbst 
- langwährende Zuckungen alles Andere in Frage stellen. Und so ist jedem von 
uns die Prophezeiung geschrieben: Der ist wie ein Baum am Wasser ge- 
pflanzt und am Bach gewurzelt. Denn obgleich eine Hitze kommt, fürchtet 
er sich doch nicht, sondern seine Blätter bleiben grün, und sorgt nicht, wenn 
ein dürres Jahr kommt, sondern er bringt ohne Aufhören Früchte.“ 
' Wer von Jastrows Schülern seinen hundertjährigen Geburtstag erlebt, wird 
Zeugnis dafür ablegen, daß diese Prophezeiung an ihm in Erfüllung gegan- 
gen ist. 


A 


Pre Va ana Be a Sat 
ah ; . Er r 


Ba RE 


B: 
: 


Wir sprechen so viel von Gerechtigkeit, ein Wort, das ernst 
und schwer faßbar erscheint. Manche sagen, die Gerechtigkeit 
sei allein bei Gott. Wer aber auf die Würde des Menschen 
Anspruch erhebt, der muß sich mühen, die Gerechtigkeit hier 
auf Erden zu verwirklichen. 


Wir trachten danach zu wissen, was werden wird, aber wissen 
wir denn, was gewesen ist? 


Einen Menschen, ein Ding oder ein Geschehen erkennen, heißt 
nicht, sehen, wie dieses erscheint, sondern wissen, woher es 
kommt, wohin es zielt. 


Jedes Leben schöpferischer Art ist von Dämonen bedroht, die 
abgewehrt werden müssen. Das ist nicht immer leicht, denn 
Dämonen bleiben gerne im Unsichtbaren oder maskieren sich. 


Wer alles ausspricht, was er weiß, gibt sich auf; wer alles 
verschweigt, erstickt sich; Ausgesprochenes und Verschwiegenes 
ins Gleichgewicht zu bringen, heißt Takt haben. 


Otto Heuschele. Entnommen der erweiterten 
3. Auflage der „Einsichten und Erfahrungen“ des 
zartsinnigen Dichters und Menschenfreundes, die 
Verleger Emil Fink, Stuttgart, neu herausge- 
bracht hat („Dank an Freunde“ 48. S.) 
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Bruno Walter 
1876 15. September 1956 


„Vollkommenheit ist ein Ziel, und dem Menschen ist nur gegeben, danah 


| " "zu streben, nicht, es zu erreichen.“ 


Nicht um Feiern, nicht um ein farbloses Jubiläumsgedenken kann es ssh 
handeln, sondern um einen Dank und um das Bekunden einer Liebe für den 


Meister, der uns seit Jahrzehnten die Gaben der Vollkommenheit schenkt 


und doch in einer Bescheidenheit, wie sie wohl nur Mozart eignete, glaubt, 
die Vollkommenheit sei ihm in seinem an Musik überreichen Leben nur er- 
sehntes, nie berührtes Ziel gewesen. Er selber hat sich „als bescheidenen 
Apostel der Musik“ bezeichnet, als Diener „ihrer zeitlosen Macht und Schön- 
heit“. Aber ist er nicht aus dem Dienen heraus zum Beherrscher in den viel- 
fältigsten Formen und Weisen geworden? Eigner nicht dem Titel seiner 
Lebenserinnerungen, jenem Hymnus auf die Bereicherung durch den Geist — 
Thema und Variationen — über das Leben hinaus, wie Bruno Walter es 
versteht, noch eine viel höhere, übertragene Bedeutung für ihn, den Beschwörer 
des Heiligsten in der Musik, den Enthüller ihrer letzten Geheimnisse, als der 
er uns immer erschienen ist? 
Bruno Walters Leben als Dirigent begann mit dem überwältigenden Erleb- 
nis Hans von Bülows, für ihn „der unbestrittene Herrscher im Bereich des 
deutschen orchestralen Musizierens“, dem sich kein Musiker zu entziehen ver- 


_ mochte. Bülow war es, der ihm die Essenz der Begegnung und Durchdringung 
von Ich und Werk, aber auch — und das ist für Bruno Walter bezeichnend — 


das Wesen eines Menschen vermittelte, der „in der Geschichte des mensch- 
lichen Herzens“ als eine ihrer größten Erscheinungen weiterlebt. Als nicht 
weniger sinngebend aber erweist sich, daß der fünfzehnjährige Bruno Walter, 
der sich als im Entscheidenden autodidaktischer Dirigent heranbildete, gleich- 
zeitig die Höhe der menschlichen Reife bei Goethe suchte; daß er „nichts 
sehnlicher“ wünschte, als Goethes „Gedanken der Selbsterziehung und des 
Bemühens um systematischen Ausbau der eigenen Anlagen leidenschaftlich“ 
zu verwirklichen und für sich „selbst fruchtbar zu machen“; daß er in „Goethes 
eigenem Leben das Vorbild“ für seinen mit der Musik sich vermählenden 
Humanismus entdeckte; daß er für sich selber im Dichter „ein Bild von 
Beginn, Weg und Vollendung eines beispielhaften Lebenslaufes“ erschloß, der 
ihn „völlig überwältigt“ hat. 

Der frühreife, um eine umfassende Geistesbildung bemühte Jüngling er- 
hielt mit sechzehn Jahren die Korrepetitorenstelle an der Kölner Oper, an 
der er zum ersten Male selber Opern leitete und — vielleicht als einer der 
ersten in Deutschland! — aus Anlaß der deutschen Erstaufführung intuitiv 
die Größe des Falstaff von Verdi begriffen hat, mitten in allgemeiner Ver- 
ständnislosigkeit. 1894 schon wurde er von Bernhard Pollini nach Hamburg 
berufen, wo er unter den bestimmenden, beinahe übermächtigen Einfluß 
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Gustav Mahlers gelangte, der damals als Kapellmeister am Stadttheater 


wirkte. Bruno Walter ist bis heute der einzige Meister unter den Dirigenten, 


der als authentischer Folger Mahlers een muß, dem er 1936 ein eigenes 

Buch gewidmet hat. 

‚In Hamburg arbeitet er zunächst als Chordirektor, um indessen schon bald 
immer intensiver in seinen Aufgaben als Kapellmeister aufzugehen, während 
sich ihm Mahler als „die aufgewühlte, dem Weltleid erschlossene, nach Gott 
sehnsüchtige Seele des gewaltigen Menschen“ erschließt und Gewalt über sein 
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_ Künstlertum gewinnt. Mahlers 2. Symphonie überfällt ihn „mit der Wucht 


eines Elementarereignisses“. Die beiden begegnen sich in ihren Interessen für 
die Naturwissenschaft, Mahler führt den Jüngeren zu Dostojewski, Nietzsche 
und Schopenhauer und feit ihn gegen jede Form des Materialismus, „die älteste 
 Denkkrankheit des Menschen“, wie Bruno Walter treffend sagt. 

Nach einem unbefriedigenden Engagement in Breslau und kurzer Tätigkeit 
‚ in Pressburg wurde Bruno Walter 1898 als erster Kapellmeister nach Riga 
berufen. Dazwischen lag für ihn das Erlebnis Jean Pauls, das von einer 
Intensität gewesen zu sein scheint, wie sie seit Schumann kein Musiker 
an sich erfahren. 1900 folgte die Berufung an die Berliner Oper, an der er 
bald in Gegensatz zu den vom Generalintendanten von Hochberg musik- 
dilettantisch verbrämten Kommandomethoden im Opernbetrieb geriet. Doch 
er hatte Gelegenheit, sich mit Nachdruck für Pfitzner einzusetzen und die 


Berliner Erstaufführung des Armen Heinrich zu leiten, die für die Aner- 


kennung des Komponisten entscheidend wurde. Nach einem Jahre schon gab 
_ er seine Berliner Tätigkeit, „der mühsamen, lichtlosen Wanderung im Schat- 
tenreich der Hochberg und Pierson“ auf, um Mahlers dringendem Ruf an 
die Wiener Hofoper Folge zu leisten. Mit allen Fasern zog es ihn in die 
Welt Wiens, wo er Hofmannsthal kannte, wo Mahler schuf und gestaltete, 
wo er Karl Kraus, Alfred Polgar, Peter Altenberg, Siegfried Lipiner, Arthur 
Schnitzler und Jacob Wassermann begegnete oder ihr Freund wurde und wo 
die ihm ‚so wesentliche „hohe Kultur des Gesprächs“ lebendig fortwirkte. Elf 
Jahre lang, von 1901 bis 1912, entfaltete er seine Tätigkeit an der Hofoper, 
deren. allgewaltiger, genialer und unbequemer Leiter Mahler war. Es fehlte 
nicht an Schatten. Der Antisemitismus griff schon damals die beiden Dirigen- 
ten an, und in der gleichen Tonart pfiffen konservativistische Musikkreise, 
denen der Reformator Mahler ebensowenig wie der ideenreiche junge Bruno 
. Walter paßten. Dieser nahm damals „mit Freude aus Mahlers Hand die Herr- 
_ lichkeiten Mozarts“ entgegen, zu dessen genialsten Exegeten er von da an 
bis heute gehört. Erneut und mit Feuer setzte er sich wieder für Pfitzner 
und dessen Rose vom Liebesgarten ein, für die er auch den zunächst ab- 
lehnenden Mahler gewann. „Ich bekenne“, so sagt er, „daß diese apostolische 
‚Seite meines Wesens meiner gesamten künstlerischen Tätigkeit Antrieb und 
Sinn gegeben hat“. Voller Intensität gestaltete er das „bedeutende Kapitel 
europäischer Kulturgeschichte“ der Wiener Mahlerepoche mit bis zu Mahlers 
Übersiedlung nach New York. Wichtige Gastspiele führten ihn nach Prag, 
sowie 1908 und 1910 nach London zur Royal Philharmonic Society und an 
die Oper von Convent Garden; auch hier begann er ein bestimmender Faktor 
im Musikleben zu werden. Und Rom bereitete ihm nicht nur — und von da 
an immer wieder — musikalische Triumphe, sondern es schenkte dem Huma- 
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. nisten Bruno Walter die ganze Fülle des Goetheerlebnisses der Ewigen Stadt. 
Das alte Moskau rief ihn und feierte den Interpreten Mozarts und Tschaikows- 
 kis; auch nach Rußland kehrte er noch öfter zurück. Gleichzeitig erweiterte er 

‚in Wien seine Tätigkeit ‚als Leiter der Singakademie und entdeckte seine hohen 
1 Fähigkeiten in der Ausdeutung klassischer Chorkunst; er selber nennt es schlicht‘ 

' und fast nebenbei „erweiterte Bekanntschaft mit mir selbst“. Als ihm auh 
die Philharmonischen Konzerte übertragen wurden, sah er endlich den Augen- 
blick gekommen, tätig für die Kunst Mahlers einzutreten, die dank ihm ihren 
eigentlichen Siegeszug antrat. Ist nicht in diesem wunderbaren, unwiederhol- 
baren Verstehen Mahlers etwas von jenen hohen Worten Sarastros lebendig 
geworden: „Dann wandelt er an Freundeshand .. .“? BE 

Im Jahre 1913 wurde Bruno Walter —mit sechsunddreißig Jahren! — Nach- x 
folger Mottls als Generalmusikdirektor des Münchener Nationaltheaters. Noh 
ehe er seinen Posten antrat, kreierte er am 20. November 1911 Mahlers 
„Lied von der Erde“, jenes an die Tiefe rührende Meisterwerk, das wir uns 
immer nur unter Bruno Walter vorzustellen vermögen, so unlösbar erscheint 
uns die Kommunion Mahlers mit seiner Deutung. Unvergeßlich wird uns 
das Werk mit der von Bruno Walter entdeckten, jung verstorbenen Altistin 
Kathleen Ferrier bleiben. 1912 brachte Bruno Walter in Wien noch die von 
ihm selber zur Drucklegung vorbereitete Neunte Symphonie Mahlers zur 
Uraufführung, das Vermächtnis des großen Toten. 


Die Münchener Oper erreichte unter ihrem neuen Leiter in den Jahren 
1913 — 1922 einen Höhepunkt ihrer langen, ereignisreichen Geschichte — 
gleichgültig, ob auf dem Gebiete des Repertoires, der Neueinstudierungen, der 
Neuinszenierungen, des Bühnenwesens oder der erzieherischen Arbeit an den 
Sängern, darunter vielen Namen von Weltrang. „So lebte ich für meine 
Sänger und von ihnen“, sagt Bruno Walter, dem die Bühne u.a. die Ent- 
deckung Maria Jvogüns zu danken hatte. Eine nicht minder verantwortungs- 
volle Aufgabe wartete seiner mit der Leitung der Symphoniekonzerte und N 
Oratorienaufführungen im Odeon. Für ihn, der auch weiterhin als Gast- #5 
dirigent in Wien tätig war, bedeutete München die entscheidende Zeit seines 
Künstlerlebens. Hier in München hat er aber auch miterleben müssen, wie die 
Gosse jenes brüllende braune Etwas emporschwemmte, das bestimmt: war, der 
deutschen Kultur im „Kampf gegen den Geist“ das Lemurengrab zu schaufeln. 

Unter den zeitgenössischen Meistern galt Bruno Walters tätige Förderung 
vor allem Strauß, Pfitzner, Braunfels und Korngold. Pfitzner war ihm für die 
Uraufführung des Palestrina von 1917, Braunfels für die der Vögel von 1920, 
Korngold für jene des Ring des Polykrates und der Violantha verpflichtet. 
Über Mozart gelangte er zur letztmöglichen Erkenntnis, als er in ihm „den 
Shakespeare der Oper“ erlebte und erkannte, daß das „Wahre bei ihm zur 
Schönheit wurde“. Diesen Erkenntnissen danken die Hörer aller Länder jenen 
Mozart, der für uns nicht mehr vom Namen Bruno Walters zu trennen ist. 

Nach der Revolution übernahm er neben seiner Münchener Tätigkeit die 
Leitung der Berliner Bruno-Walter-Konzerte, deren Bestehen erst 1933 auf- 
hörte. Im Rahmen dieser Konzerte debütierte das Wunderkind Yehudi 
Menuhin und gelangte zum ersten Male ein Werk von Schostakowitsch außer- 
halb Rußlands zur Aufführung. Es nahmen die über Jahre sich erstreckenden 
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Gastspiele in Barcelona ihren Anfang, und ‚1923 trat Bruno Walter zum 


erstenmale in Amerika auf, wo er auch weiterhin, wie in Europa, als viel- 
begehrter Gastdirigent arbeitete. Und er, der Freund Englands, war es, der 
1924 als erster deutscher Dirigent und als berufener Bringer eines Friedens 
im geheiligten Namen der Musik die erste deutsche Nachkriegs-Season in 


'London eröffnete, um diese Seasons in der Folge bis 1931 zu leiten . 


Im Jahre 1925 wurde ihm die Leitung der Charlottenburger Städtischen 
Oper in Berlin anvertraut. Seine Berliner Tätigkeit bildete die gesetzmäßige 
Fortführung seines Wirkens in München und erfuhr ihren menschlich 


schönsten Höhepunkt im Jahre 1929, als Stresemann sich bereit erklärte, Vor- 


sitzender der Bruno-Walter-Stiftung zu werden, die der Meister für mittel- 
lose begabte junge Musiker bestimmt hatte. Aber über Berlin vergaß er Wien 
nicht, wo er längst unentbehrlich geworden war und wo Dichter wie Franz 
Werfel und Bruno Frank seine Freunde waren. 1925 erschien er zum ersten 
Male in Salzburg; auch hier waren die Festspiele nicht ohne ihn zu denken, 


‚bis die braune Schlammflut sie auslöschte. 1927 eroberte ‚sein‘ Mozart Paris 


mit einem vollständigen Zyklus der fünf Meisteropern. Und während der 
Ruhm des Dirigenten wuchs und alle Länder nach ihm verlangten und ihn 
umjubelten, gewann ein neuer Genius Gewalt über ihn: Bruckner, von dem er 
sagt, er habe sein „Schaffen seit langen Jahren“ gekannt, „ohne es zu er- 
kennen“. 

Nach seinem Abschied von Berlin folgte er. einem Ruf an das Gewandhaus 
nach Leipzig, das er bis 1933 leitete, ohne dabei seine Gastspieltätigkeit, auch 
in Amerika, aufzugeben. 


Die Niedertracht des Nazismus erwies sich an Bruno Walter in jener Form, 
deren nur die braunen Horden fähig waren. Der Meister, der über ein Men- 
schenalter als der große Mittler ewiger Kunst Segen und Glück zu unzähligen 
Menschen aller Sprachen und Zonen gebracht hatte, mußte innerhalb weniger 
Stunden fliehen, um sein Leben zu retten, während die Garküche der Goeb- 


‚belslügen ‚Dokumente‘ gegen ihn fabrizierte. Der Schreiber dieser Zeilen 


wird nie vergessen, wie wir, die Anhänger Bruno Walters, in denen nur reine 
Dankbarkeit lebte, im Exodus des Meisters ein Symbol des völligen Unter- 
ganges erblickten; wie wir mit ihm nicht nur den freien Künstler als solchen 
in die Verbannung ziehen, sondern gleichzeitig und für immer das 
Größte jüdischer deutscher Kulturleistung in der lebendigen Beziehung zu 
den Genien der Musik untergehen sahen. Tausende von Menschen aber be- 
grüßten Bruno Walter am Bahnhof von Amsterdam mit einem alten Freiheits- 
gesang, als er wiederkam, um dort zu dirigieren. Wie die Holländer, so feier- 
ten die Franzosen und Engländer demonstrativ in ihm die Freiheit des Men- 
schen, des Geistes und der Kunst, indes in Deutschland die absolute Barbarei 
ihr Vernichtungswerk fortsetzte. 

Bruno Walter war wieder zum Gastdirigenten geworden, in Salzburg, an 
der Scala, beim Maggio Musicale von Florenz. 1936 erreichte ihn seine letzte 
Berufung in Europa als Leiter der Wiener Staatsoper. Während eines Gast- 
spiels in Amsterdam im März 1938 ging auch Österreich unter. Wenige Monate 
später ehrte sich Frankreich selber dadurch, daß es ihn spontan zu seinem 
Bürger machte. Die freie Welt huldigte dem großen Dirigenten. Daß sich weder 
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tzner als die repräsentativsten deutschen Komponisten, deren 
| Iter jahrzehntelang gedient hat, zu ihm bekannten, bleibt eines 
der jämmerlichsten Zeichen der Feigheit im Bereiche der Kunst. > 
Im Jahre 1939 siedelte Bruno Walter endgültig nach Amerika über, in. SE 
‚dessen Musikleben er fortan völlig aufging. Erst lange nach dem Zweiten 
Weltkrieg dirigierte er auch wieder in Europa — im Mozartjahr 1956 erweist 
er zum ersten Male wieder Deutschland die Ehre, dort ein Konzert an seiner 
alten Wirkungsstätte, dem Münchener Prinzregententheater zu leiten. Salz- 
burg hat ihm soeben die Goldene Medaille der Mozartstadt, sowie die Goldene 
Mozartmedaille verliehen, die ihm gebühren wie sonst keinem Deuter Mozarts. 
"Bruno Walter selber aber hat Mozart in seiner Weise gefeiert und ihm die 
weitaus schönste Festschrift des Gedenkjahres gewidmet, Vom Mozart der 
Zauberflöte (Fischer), ein Werk schauender Weisheit und tiefsten Wissens. 


[4 7 
Wir hören, daß der Achtzigjährige jüngst in Dornach bei Basel aus seinem 
| noch unveröffentlichten Buch mit dem an Stifter erinnernden Titel Aus der. 
' Mappe eines Musikers gelesen hat. So soll uns also, wie wir hoffen, bald, noch 2 
einmal ein Geschenk von ihm zuteil werden. U 


Dank, Bruno Walter, unauslöschlichen Dank! » 


OBSERVATORIUM 
Tiefe Stille ringsum. Du fühlst Dich dem Himmel viel näher. 
Eichkätzchen gibt es, und Rehe, und buntgefiederte Häher. 
Alles tut hier vertraut; selbst Scharen von Sternbildertieren 


Treten vors Teleskop und lassen -sich photographieren. 


Henry Shelness 
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HANS DAIBER 


Sucher und Versucher 
Zum Tode Bertolt Brechts 


- Mit dem Tode Bertolt Brechts verlor das deutsche Theater der Gegenwart 
seinen bedeutendsten Theoretiker und einen seiner wichtigsten Praktiker. Das 
Brecht-Zentrum in Ostberlin verlor seinen Motor und Schirmherrn, das sowjet- 
- deutsche Regime eine gewisse künstlerische Rechtfertigung, und westdeutsche 
Fachkreise verloren ihren liebsten Feind. Die Trauer ist also allgemein. 
Brecht hat eine Botschaft „An die Nachgeborenen“ hinterlassen. Darin 
heißt es: „Gedenkt, wenn ihr von unseren Schwächen sprecht, auch der fin- 
steren Zeit“ und vorher: „Zufällig bin ich verschont. Wenn mein Glück aus- 
setzt, bin ich verloren.“ Sein Glück hat nicht ausgesetzt. Aber das war kein 
Zufall. Er korrigierte das Glück durch überragende Begabung und stete List. 
Seine letzten sechs Lebensjahre wurden geschützt von einer besonderen Ver- 
“sicherung: der österreichischen Staatsangehörigkeit. Im Jahre 1948 wartete er 
in Zürich auf die amerikanische Erlaubnis, nach Westdeutschland gehen zu 
dürfen. Sie blieb aus, denn Brecht war Ende 1947 in den USA „unamerika- 
nischer Umtriebe“ verdächtigt worden. (Er hat damals übrigens versichert, 
- nie in der Kommunistischen Partei gewesen zu sein.) Brecht stand am Scheide- 
- wege. Er suchte das kleinere Übel. Es wäre klüger gewesen, ihn im Westen zu 
dulden, als ihn zum Triumph des Ostens werden zu lassen. Selbstverständlich 
wäre Brecht bei uns ein Pfahl im Fleische gewesen. Notfalls hätte er immer 
noch herausgeeitert werden könnnen. Doch anständige Gegner nutzen der 
Demokratie mehr, als sie schaden. So aber vermittelte Egon Erwin Kisch den 
ratlosen Sucher nach Osten. Brechts 50. Geburtstag hatte den gewünschten 
Anlaß gegeben, bewillkommnend die Fangarme der Partei zu öffnen. Der 


"späte Heimkehrer trat nicht in die SED ein, unterzeichnete aber etliche ihrer 


Aufrufe und gratulierte im Juni 1953 Walter Ulbricht zur Niederwerfung 
der Volkserhebung. Zynismus oder Zwang, das ist hier die Frage. Die politi- 
‚sche Zurückhaltung, die Brecht in der ersten Zeit nach seiner Rückkehr übte, 
läßt darauf schließen, daß er Vorsätze mitbrachte, die erst später gebrochen 
wurden. Jedenfalls ist vom Juni 1953 an die bis dahin noch glaubhafte Ein- 
heit zwischen Werk und Mensch zerbrochen. 

Brecht gehörte zunächst dem radikalen Flügel der SPD an und saß 1918 als 
Zwanzigjähriger im Arbeiter- und Soldatenrat seiner Vaterstadt Augsburg. 
Die allmählihe Wandlung der KP von der revolutionären Volkspartei zur 
totalitären Staatspartei hat Brecht durch sein Lehrstück „Die Maßnahme“ 
(1931) ausdrücklich gutgeheißen. In einer Art Schauprozeß wird die Vernich- 
tung der Parteiopposition in China symbolisiert. Hanns Eisler, dessen Bruder 
Ende 1929 zu diesem Zweck nach China geschickt worden war, komponierte 
die Musik dazu. Fünf Jahre darauf begannen die ersten Schauprozesse in der 
Sowjetunion. Aber schon 1933 wurden in Deutschland die Voraussetzungen 
für ebenbürtige Maßnahmen geschaffen. 
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\ Deutschland ist das klassische Land der falsch verstandenen. Gesinnungs- 
|. treue. Das erklärt viel, und doch nicht hinreichend, warum ein so klarer: 
ı Denker, wie Brecht an den Schiffbauerdamm zurückkehrte. Er hatte während 

‚ der furchtbaren Tausend Jahre in Dänemark, Schweden, Finnland, Rußland 
und Nordamerika und nachher noch in der Schweiz genügend Informations- 
möglichkeiten über die Metamorphosen des Kommunismus. Er scheint die Macht 
seines Wortes überschätzt zu haben. Sie reichte nur aus, um ihm selbst, seiner 
Familie, seinen Mitarbeitern, seinem Theater eine ziemlich große Freiheit zu 
verschaffen. Eine umdrohte Freiheit, denn es kam immer wieder zu ideologi- 
schen Rempeleien. Einmal wurde Brecht in aller Form zur Staatsraison ge- 
bracht. Daraufhin schwenkte er (1951 im Libretto der Oper von Paul Dessau 
„Das Verhör des Lukullus“) vom Pazifismus zum Lob des Angriffskrieges. 
Er änderte die Klage gefallener Legionäre vom Jammer, daß sie kämpften, 
in Jammer, daß sie auf der falschen Seite kämpften. Andererseits biß Rn 
zurück, als das „Amt für Literatur ud Verlagswesen“ seine „Kriegsfibel“ 
(1955) als „pazifistisch“ verbieten wollte. Ein Mitglied der ostberliner Aka- 
demie der Künste braucht sich nämlich diesem Amt nicht zu unterwerfen. 
Außerdem hatte Brecht ein Jahr vorher den Stalin-Friedenspreis bekommen 
und 1951 den Nationalpreis erster Klasse. 


| 


Brecht bekam Gelegenheit, mit dem von seiner Frau Helene Weigel ge- 
leiteten „Berliner Ensemble“ systematisch zu experimentieren. Er wertete jetzt 
die Spielweise aus, die in den zwanziger Jahren in Berlin ausprobiert wurde _ 
und „die sich, wegen ihres deutlich referierenden, beschreibenden Charakters 
und weil sie sich kommentierender Chöre und Projektionen bediente, episch. 
nannte. Vermittels einer nicht ganz einfachen Technik distanzierte sich der 
Schauspieler von der Figur, die er spielte“ (aus „Die Straßenszene“, 1940). 
Im epischen Theater wird also kein König gespielt, sondern gespielt, wie ein 
König gespielt wird. Durch verschiedene „Verfremdungseffekte“ wird die 
Aufmerksamkeit des Zuschauers ständig aufgestachelt und sein Einleben in 
die Handlung (die „Trance“) verhindert. „Glotzt nicht so romantisch!“ stand 
schon 1922 bei der Uraufführung von Brechts Erstling „Trommeln in der’ 
Nacht“ an den Wänden des Theaters. Es waren Otto Falkenbergs erste 
Kammerspiele in der Münchener Augustastraße. (Für die „Trommeln“ und 
den „Baal“ (1922) bekam Brecht 1923 den Kleist-Preis.) Im „Kleinen =» 
Organon“ hat Brecht seine Theater-Theorie in 77 Paragraphen zusammen- 
gefaßt. Szenische Askese konnte, wenn das Stück es verlangte, in Prunk um-- 
schlagen. Echtheit aller Materialien war Grundsatz. Für die letzte große 
Brecht-Inszenierung am Schiffbauerdamm, den „Kaukasischen Kreidekreis“, 
erfand Paul Dessau sogar ein neues Instrument, ein „Gongspiel“: acht Gongs, 
Klaviermechanik, vier Pedale. In zäher rationaler Kleinarbeit entwickelte 
Brecht Modell-Inszenierungen. Um den Werkstatt-Charakter zu betonen, 
nannte er seine Arbeiten „Versuche“. Und er wurde zum Versucher für die 
zahlreichen Intellektuellen aus ganz Westeuropa, die kamen, um bei dem 
großen Sucher zu lernen. Tatsächlich war Brecht ein so bedeutender Anreger, 
daß selbst seine Holzwege fruchtbar sind. Bis wenige Tage vor seinem Tod 
führte er Regie, trotz verfallender Kräfte. Eine schwere Erkrankung im April 
1946 hatte Herzschwäche zurückgelassen, die schließlich zum Infarkt führte. 


Der Regisseur Brecht hat seine Theorie der lehrhaften Desillusionierung 
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selbst nur mehr oder minder angewandt. Beispielsweise ergreift Helene Weigel 
‚als Mutter Courage den Zuschauer durchaus; das bedeutet: die „Trance“ wird 


zugelassen, die Theorie tritt vor der Poesie zurück. Trotzdem wird die „Frie- 


i 


denshetze* der Courage verstanden, Sie drückt sich ohne Worte in der wach- 


senden Kluft zwischen den kriegsfreundlichen Meinungen der handelnden 
Personen und ihren immer erbärmlicher werdenden Lebensumständen aus. 
Das dichterische Wort und die dramaturgischen Faustregeln bleiben das 
Primäre. Man soll also die inspirierenden Effekte Brechts nicht verabsolu- 
tieren. Sie sind Zutat und können eine Handlung vernichten, statt sie zu 
steigern. Im „Puntila“ (1940) wird der Klassengegensatz zwischen Herr und 
Knecht auf seine komischen Möglichkeiten hin ausgebeutet. In der Parabel 
vom möglichst guten Menschen von Sezuan (1938/40) verzichtet Brecht völlig 
auf die Anwendung der marxistischen Heilslehre und begnügt sich mit der 
Kritik an der alten Gesellschaftsordnung. Brechts Galileo Galilei (1942) ist 
der Mann, der abschwört, um weiterarbeiten zu können, er erleidet das Durch- 
schnittsschicksal eines Intellektuellen unter Diktatur. Diese Stücke — und 
natürlich die epochale „Dreigroschenoper!“ — werden bleiben. Und eine 
Handvoll Gedichte. Denn Brecht war ein Dichter, wenn er keinen Zwang 
hinter sich spürte und keinen Zweck verfolgte. Aber das war selten genug. 
Dagegen sind zahlreiche erbärmliche Propagandagedichte von ihm vorhanden 
und besagte „Maßnahme“, die politischen Mord verherrlicht. Doch muß, wenn 
von Brechts intellektuellen Vergehen gesprochen wird, tatsächlich der finsteren 
Zeit gedacht werden. „Schlafen legte ich mich unter die Mörder“, bekennt er 
den Nachgeborenen, „Der Liebe pflegte ich achtlos, und die Natur sah ich 
ohne Geduld: So verging meine Zeit, die auf Erden mir gegeben war.“ 


GRABMAL DER UNBEKANNTEN JÜDIN 


Dies ist die Buche, unter der wir lagen 

im goldenen Wald. Sie trieft von Mittags Glut, 
wie damals als wir jung und hochgemut 

den Himmel löcherten mit Menschheitsfragen. 


Hier ist der Busch, der uns vor Blicken barg, 
ein Dickicht-Bett von liebestollen Blüten — 
im Buchenwald. Der Mörder irres Wüten 
gewährte dir kein Grab und keinen Sarg. 


Die Sonne tupft der Äste schwere Glieder 
kristallen blond, wie sie im Frühling tut. 
Wer gibt uns die geraubte Liebe wieder? 
Die Mörder lachen. Nur ein Blatt weint Blut. 


Peter Grund 
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Zeittafel vom 15. Juli bis 15. August 1956 


Sowjetbotschafter Sorin abberufen. 
Moskauer Wirtschaftshilfe für Sowjetzone angekündigt. 


„Deutscher Ausschuß für das Erziehungs- und Bildungswesen“ warnt 
vor „Wehrgeistiger Erziehung“. 


Dreiertreffen Nasser — Tito — Nehru auf Brioni. 


Ungarischer KP-Sekretär Rakosi durch Sowjetbürger Gerö abgelöst. 5 


Bundesrat billigt Wehrpflicht (21 : 17). 


Nach den Westmächten erklärt auh UdSSR Assuan-Projekt für nicht ne 


dringlich. a 


Bundesregierung meldet Bedenken gegen britische und amerikanische 
Pläne der neuen Atomstrategie an. 


Seit 1953 unterstützen die USA Franco-Spanien mit 230 Millionen 
; le 


Wirtschaftshilfe. 


Bayerischer Ministerrat verabschiedet Entwurf zur Anderung des 
Polizeiaufgabengesetzes. Danach begeht eine verfassungsfeindlihe 
Handlung, „wer Grundsätze verfolgt, fördert, anpreist oder verherr- 
licht, die den Verfassungsgrundsätzen der Bundesrepublik im Sinne. 
des Strafgesetzbuches widersprechen“ und zur Unterdrückung der 
demokratischen Freiheit führen können. 


Ägyptische Regierung Nasser enteignet und verstaatlicht Internationale 
Suezgesellschaft; scharfe britische und französische Proteste. 


Moskau verzichtet vorzeitig auf Ölrechte in Persien. 
Ostberliner Behörden lockern Einkaufsverbot für Westberliner. 


Premierminister Eden fordert Internationale Kontrolle des Suez- 
Kanals. : 


Nur noch 430 000 Arbeitslose in der Bundesrepublik. 
Ulbrichts SED-Gegenspieler rehabilitiert. 


Aufstand der Liberalen Partei in Tegucigalpa (Honduras) nieder- 
geschlagen. 


Ministerpräsident Mollet verkündet Sparprogramm wegen Algerien- 
Krise und inflationistischer Tendenz. 


Wirtschaftsabkommen Belgrad — Pankow abgeschlossen. 
Deutscher Evangelischer Kirchentag in Frankfurt. 

Generalstreik auf Zypern. 

Friedensverhandlungen Japan - UdSSR in Moskau unterbrochen. 


CSR-Bürger „deutscher Volksangehörigkeit“ können auf Wunsch in 
die Bundesrepublik übersiedeln. Rotes Kreuz-Abkommen. 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU. 


Wenn in unseren Tagen eine litera- 
rische Monatsschrift ihr hundertstes Heft 
herausbringt, so ist wohl Anlaß, dieses 
Jubiläum zu begehen. Wenn diese Zeit- 
schrift darüber hinaus eine „deutsche 
Zeitschrift für europäisches Denken“ ist, 
umfaßt unser Gedanke sogleich, was 
„europäisches Denken“ 1946 hieß und 
was es heute heißt. Und welche Erin- 
nerungen steigen nicht auf, an die Hoff- ; 
nungen, an die oft emphatischen Erwar- 
tungen, die deutsche Zeitschriften 1946 
auslösten. Nicht immer zum Guten, doch 
‘niemals auf die Rechtfertigung dessen 
hin, was soeben überlebt war. Das ist 
heute anders. Der Markt der Gutwilli- 
gen ist verlaufen. Manch einer hat wie- 
der seinen alten Stand bezogen und 
schlägt klingende Münze aus bösen Kün- 
sten. Neue Kunden kommen, die nichts 
von den Beziehungen zum Unheil wis- 
sen, die jene alten Gaukler haben, und 
alte Käufer finden sich wieder, die ihnen 
abnehmen, was früher schon gefiel. So 
steht es heute. 

Am Wege blieben viele Zeitschriften, 
die ihre Aufgabe erfüllt hatten, manches 
Minderwertige, aber mehr noch Nütz- 
liches, Brauchbares, Redliches, ja Gutes 
und sehr Gutes. Nennen wir nur die zu 
früh abgebrochene Wandlung. Sie hörte 
auf, als die äußere Wandlung der Le- 
bensverhältnisse die innere verdrängte. 
Sie hat sich nicht halten können, hieß 
es. Aber erst spät kam man hinter den 
Doppelsinn dieser lapidaren Feststellung. 
Nicht alles nämlich, was sich halten 
konnte, hielt sich wirklich. Einiges wurde 
gehalten, manches ausgehalten, dies und 
jenes wurde erhalten. 

In keinem Falle aber beweist das 
Weitererscheinen viel für den „geistigen 
Raum“ der Bundesrepublik. Wenn wir 
versuchen, ihn mit dem Maß der paar 
ernstzunehmenden Zeitschriften litera- 
risch-politischen Charakters abzumessen, 
dann finden wir für alle zusammen, von 
Hochland bis zu den Frankfurter Heften, 
vielleicht und günstigstenfalls einen Abon- 
nentenstamm von 50 000 festen Beziehern. 
50.000 von 50 000.000, das ist nicht viel 
und wohl doch zu hoch gegriffen. Klär- 
lich könnte ihr Obulus allein die Her- 
stellungskosten nicht decken. 

In diesem kleinen Kreis hat sich der 
Merkur, dessen Heft 100 im Juni erschien, 


996 


ET 


j 


Achtung und Ansehen erworben. Es treffen 


sich dort, neben manchen, von denen ich 
meinen würde, daß sie überschätzt sind, 
die großen Namen der Epoche: Buber, 
Burckhardt, Eliot, Hesse, Kahler, Weber 
u.a. Die Herausgeber, Joachim Moras 
und Hans Paeschke, verstehen es, außer 
den Hauptströmungen auch die abseiti- 
geren Tendenzen zu Worte kommen zu 
lassen. Dann und wann tut sich ein neuer 
Gesichtswinkel auf. Wir erinnern an die 
kritischen Beiträge von Jürgen Haber- 
mas, einem noch wenig hervorgetretenen 
Schriftsteller. Im 140 Seiten starken, be- 
bilderten Jubiläumsheft sind der Essay 
von Gustav Rene Hocke, „Manier und 
Manie in der europäischen Kunst“ und 
eine Marginalie von Helmut Cron über 
den Mangel an Parvenüs von dieser Art. 


Im Juliheft (wieder 100 Seiten) zeigt 
sich „Merkur“ mit Golo Manns Notizen 
zu Problemen der Geschichtsschreibung 
auf seinem besten, dem „goldenen Mit- 
telweg“. „Die großen, einfachen Sach- 
fragen, die man dem Historiker so gerne 
stellt“, schließt Mann, „zwingen gewöhn- 
lich zu einem Ja und Nein: ob die Habs- 
burger Monarchie von innen (und nicht 
von außen) zerstört worden sei, ob der 
Nationalsozialismus ein wesentlich deut- 
sches (und nicht ein wesentlich dem 20. 
Jahrhundert angehörendes, auch ander- 
wärts denkbares) Phänomen gewesen sei, 
und so fort. Es wird über dergleichen 
Fragen hitzig diskutiert, und gegen die 
eine These mag man die andere vertre- 
ten; aber die ganze Wahrheit liegt in 
keiner von ihnen. Der Schriftsteller oder 
Lehrer, der es in diesem Sinn genau 
nimmt, wird sich leicht dem Vorwurf 
verwirrender Unentschiedenheit ausset- 
zen. Eben hat er das gesagt und das, 
nun sagt er etwas ganz anderes; der 
Schüler will eindeutige, handfeste Ant- 
worten haben. Man darf ihm nicht zu 
Willen sein. Die historische Welt ist die 
menschliche, die Welt des Relativen, 
nicht des Absoluten; des Scheines, der 
vielen Ansichten, die kein Ganzes er- 
geben. Das Vieldeutige zu überwinden, 
ein Ganzes dennoch erscheinen zu lassen, 
ist Aufgabe des Kunstwillens, der dem 
Wahrheitswillen die Waage hält, ohne 
ihn aufzuopfern.“ Dieser prinzipiellen 
Betrachtung schließen sich Fragen der 


Es 


I" historischen Grundlagenforschung leicht 
. an, wie diejenige, die Adolf Grabowsky 


5 


(Zeitschrift für Politik 2,4) nach dem 


sogenannten Staffagebegriff stellt: „Was 
‘nicht unter die eigentlichen politischen 


Kräfte rangiert, ist geschichtliche Staf- 
fage, ist reine Vordergrundfiguration 
oder Randerscheinung, so sehr es viel- 
leicht auch die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen hat oder noch zieht. In .der 
Großen Revolution tritt immer wieder 
das Volk sehr massiv auf die Bühne, 
und doch hat es mit dem wirklichen 
Geschehen wenig zu tun. Ja, noch mehr, 
auch die sogenannten Führer sind in 
ihrer Aktion nur teilweise im engeren 
Sinn führerhaft, so daß etwa bei Ro- 
bespierre unterschieden werden muß, 
was innere Aktion und was nur äußere 
darstellt. Überhaupt müßten von diesem 
Gesichtspunkt fast alle Biographien 
historischer Persönlichkeiten umgeschrie- 
ben werden. Das geht zusammen mit 
dem Hauptanliegen der heutigen Soziolo- 
gie und politischen Forschung, die Tren- 
nung zu vollziehen zwischen bloßem 
Schein und wirklichem Sein.“ 


Die Zweideutigkeit, die Gespaltenheit 
historischer Erscheinungen ist’s, die „Edles 
und Unedles in der gleichen Figur bis 
zur Verkehrung aller bequemen Grund- 
begriffe“ vermischt.‘ Hier berühren sich 
die Aufgaben der Geschichtsschreibung 
mit denen des historischen Romans, von 
dessen Sinn und Würde Max Brod in 
der Neuen Rundschau (2/3, 1956) han- 
delt: „Die Geschichtsschreibung bringt 
es im besten Fall, bei reifster Beobach- 
tung nur dazu, solche Gegensätze in 
einem der Hauptagierenden oder in 
herrschenden Massenströmungen kühl 
aufzuzeigen. Hier der Hauptunterschied 
zwischen Geschichtsforschung und dich- 
terisch gestaltetem Geschehen. Das, was 
sich nicht erklären läßt, kann man doch 
immer noch leben — ja gerade das kann 
man mit voller Kraft erleben, im Her- 
zen nachzittern lassen. Der Raum des 
Unbegreiflichen ist der eigentliche Raum 
der hohen Kunst, von dem die sich 
mühende Ratio des Gelehrten: (sofern er 


nicht auch Künstler ist) ausgeschlossen 


bleibt. Daher sagte Hugo von Hof- 
mannsthal rechtens: ‚Situationen sind 
symbolisch; es ist die Schwäche der 
Menschen, daß sie sie analytisch behan- 
deln und dadurch das Zaubrische auf- 
lösen.“ In diesem Raum des Zauberischen, 
Unbegreiflichen findet jenes Zusammen- 
fallen der Gegensätze, die coincidentia 
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oppositorum, statt, von der Nikolaus 
von Ques spricht. Was kann einen größe- 
ren Gegensatz bilden als eine Gerade 
und ein Kreis! Läßt man aber den Kreis 
wachsen, läßt seinen Durchmesser sich 
dem Unendlichen nähern, dann rückt die 
Kreislinie immer näher an die Gerade 


heran, um am Schluß endlich mit ihr 


ganz zu verschmelzen. Jeder wirklich 
geglückte historische Roman, jedes wirk- 


lich lebensvolle historische Drama ist eine 


solche sich der Geraden nähernden Kreis- 
linie, ist ein Spiel von Spannungsfeldern, 
bei denen die ins Unerträgliche gesteiger- 
ten Gegensätze zuletzt sich retten, indem 
sie aus dem Raum der Ratio in den 


Raum des unbegreifbaren Lebens, das 


ist: der Kunst hineinspringen als in den 
Raum der eigentlichen tieferen Wahrheit 


und Wirklichkeit. Ein Kunstwerk, das 


diesen Sprung in die eigentliche, trans- 
zendente Wahrheit nicht wagt, ist keines. 
Und so behält zum Schluß doch die liebe 
Anekdote vom Wettstreit des Zeuxis und 
Parrhasion recht. Der eine täuschte durch 
seine gemalten Früchte die Bienen, der 
andere durch einen gemalten Vorhang 
seinen Rivalen. Die Kunst hat es mit 
der Wahrheit zu tun. Und natura bleibt 


artis magistra — wenn auch in etwas ‚ 


anderem Sinne und auf einer anderen 
Ebene, als die Anekdote es dem ersten 
flüchtigen Blick vorgespiegelt hat.“ 


Soweit Max Brod. Das Beispiel eines 
unwürdigen Romans gibt Ilja Ehrenburg 
mit dem zweiten Band seines ‘„Tau- 


wetter“. Der erste Band wurde dankens- - 


werter Weise in deutscher Übersetzung 
von dem wöchentlichen Informations- 


blatt Ost-Probleme abgedruckt, das der 


offizielle amerikanische Nachrichtendienst 
USIS seit Sommer 1949 herausgibt. (In 
diesen sieben Jahren hat das Blatt sich 
hochgeschätzte Verdienste um die Versor- 
gung der deutschen Publizistik mit 
authentischem Material über die Entwick- 
lung des Weltkommunismus erworben. 
Wer einen zuverlässigen Digest der 
kommunistischen Presse benötigt, wird es 
nicht missen wollen.) Im zweiten Band 
schildert Ehrenburg die Schicksale eines 
rehabilitierten Zwangsarbeiters. Er folgt 
dabei der offiziellen Tendenz, so schreibt 
Alfred Burmeister in Ost-Probleme am 
20. 7. 1956, die der Welt glauben machen 
will, die Schande der stalinschen Epoche 
könne mit einem Federstrich Chruscht- 
schews getilgt werden: „Während die 
ihn umgebenden sowjetische Jugend, sein 
Stiefsohn Korotejew und andere junge 
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Leute Schwierigkeiten und Probleme 
haben, während sie zweifeln und ver- 
zweifeln, weiß der Mann Wyrubin, der 17 
Jahre im Zwangsarbeitslager war, im- 
mer, wie er bolschewistisch zu handeln 
hat. Was anderen an Optimismus und 
Idealismus mangelt, hat er in Hülle und 
Fülle. Offensichtlich kommt das dem 


Autor selbst auch nicht ganz normal vor: 
Einmal hielt es Lena nicht aus: 


‚Leonid Borisowitsch, seien Sie nicht 
böse — vielleicht ist es eine dumme 
Frage ... Aber Sie haben so viel ge- 
litten... Wie ist es Ihnen gelungen, alles 
zu bewahren? Nicht nur das Interesse am 
Leben, sondern auch — den Glauben?‘ 


Wyrubin lächelte: 


‚Nicht nur mir allein ist es gelungen, 
Jelena Borisowna. Ich habe viele Leute 
getroffen, die genauso reagierten! Kaum 
jemand verzweifelte. ... Sagen Sie, kann 
man sich von allem lossagen, was einem 
das Leben bedeutet hat? Ich habe sogar 
in der für mich schwersten Zeit gehofft, 
früher oder später wird sich alles ent- 
wirren! Natürlich wollte ih es noch 
erleben... Und nun lebe ich, wie Sie 


' sehen, ein zweites Leben!‘... 


Ja, es ist ekelhaft. Ekelhaft, aber auch 
heilsam. Es heilt uns von der Illusion, 
das „Tauwetter* hätte keine Grenzen. 
Es hat Grenzen, zumindest ist man von 
oben sehr bemüht, solche Grenzen zu 
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Lebens gestohlen hat, Leute, denen man 
Eltern und Freunde raubte, würden sol- 
che Wyrubins sein.“ 


Unvermittelt führt uns die Kritik an 
Ehrenburg zum Ausgangspunkt der heu- 
tigen Betrachtung zurück. Auch in der 
Bundesrepublik gibt es Schriftsteller, die 
meinen, die Schande der Hitlerei könne 
vergessen, durch Wyrubins „erledigt“ 
werden. Dagegen stehen die Historiker 
und die Dichter, die wissen, daß nur 
die bittere Wahrheit uns helfen kann. 
Sie sind zu unserm Glück nicht so selten, 
wie es manchmal scheinen mag. Zwei Bei- 
spiele verschiedenen Ranges, ein wissen- 
schaftliches und ein literarisches seien 
dringend zur Lektüre empfohlen: Anton 
Hoc weist in den Vierteljahresheften 
für Zeitgeschichte (April 56) nach, daß 
die Bomben, die am 10. Mai 1940 auf 
die badische Stadt Freiburg/Br. fielen, 
versehentlich von deutschen Fliegern ge- 
worfen wurden. Er zerstört damit die 
Legende, die das Bombardement mit der 
Frage der Verantwortlichkeit für Luft- 
krieg gegen Zivilisten in . Verbindung 
brachte. Sein Beitrag ist ein mustergül- 
tiges Stück weittragender historischer 
„Kleinarbeit“. Das andere Exempel ist 
das europäische Tagebuch, das Gustav 
Regler in Texte und Zeichen Nr. 8 ver- 
öffentlicht. Harry Pross 


KRANKSEIN 


Allein, oh Gott, allein. 
Wie ganz verlassen 
können Deine Menschen sein. 


Von draußen Kinderlachen, 
Blumen, froh und bunt. 


An meinem Fenster 
schlägt ein Falter 
sich die Flügel wund. 
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ziehen. Man will sich HR Illusion aa 
fen, die Leute, denen man 17 Jahre ihres 


_ WERNER BERGRENGRUEN 


‚außer dem Maire auch der Pfarrer, ein noch junger Mann; die Hauypt- 


wo Ex. je 
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Der Alte E 


Novelle | | er 


In Andilly-les-Pres erinnern sich ältere Leute noch heutigentags an 
Pere Mathurin und gedenken seiner wohl gelegentlich in ihren Unter- 
haltungen. Es versteht sich, daß insbesondere sein neunzigster Geburts- 
tag und die ihm folgenden Begebenheiten sich im Gedächtnis des Dorfes  \ 
erhalten haben. “> 

Pere Mathurin hatte mit etwa siebzig Jahren seine Landwirtschaftvr- 
kauft und ein hübsches kleines Häuschen als angemessenen Ruhesitz 
erworben. Eine ältliche Maurerswitwe aus St. Sauveur besorgte hm 
lange den Haushalt. Er war schon hoch in den Achtzigern, alserir 
kündigte. Man fragte ihn, wer ihm nun die Wirtschaft führen solle, 
und einige Frauen aus der Verwandtschaft spitzten sich schon auf disen 
Posten, der ihnen Gelegenheit bieten konnte, stets um Pöre Mathurin 
zu sein und die übrigen Testamentsanwärter aus dem Felde zu schlagen. 
Er aber antwortete nur, er werde sich schon einzurichten wissen, nd 
verbat sich neugierige und zudringliche Fragen. Von daanlbeen 
seinem Hause allein. ve 

Die Glückwünschenden fanden sich, da es ein Feiertag war, bereits R 
in den Vormittagsstunden ein. Einige Nachbarn waren darunter und 


zahl aber stellte Pere Mathurins Verwandtschaft. Sie bestand aus den 
Nachkommen seiner längst verstorbenen Geschwister und war zahlreich 
und weitverzweigt. Pere Mathurin konnte sie nicht recht auseinander- 
halten und gab sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen. In 
seinen Augen waren sie alle gleich, denn alle lauerten sie auf seinen 
Tod, und alle wollten sie erben. ’ 

Der Pfarrer sprach davon, daß es eine besondere Gnade von Gott sei, 
wenn einer so ein hohes Alter erreiche und noch von allen leiblichen 
Gebrechen und Beschwerden verschont geblieben sei. 

„Oh ja, Essen und Trinken schmeckt noch, und die Pfeife auh“, 
sagte der Alte schmunzelnd, womit er freilich in etwas herausfordernder 
Weise übertrieb, denn sein Nahrungsbedürfnis war gering geworden, 
und dies entsprach wohl einer geminderten Fähigkeit seines Körpers, _ 
Nahrung aufzunehmen und zu verwerten. 

„Den ganzen Mund habe ich noch voller Zähne“, setzte er hinzu. 

Der Pfarrer fuhr fort in seinen anspracheähnlichen Auslassungen und 
sagte, Gott habe dem P£re Mathurin ja auch sonst noch manche Gnade 
erwiesen, indem er seine Arbeit durch Wohlstand gesegnet habe. Und 
wenn er ihm in einem anderen Punkt den Segen versagte, indem er ihm 
keine Nachkommenschaft erweckte, so müsse man das halt hinnehmen. j 
Hiermit spielte er darauf an, daß Ptre Mathurins Frau vor etwa fünf- 
undsechzig Jahren kinderlos verstorben war; P&re Mathurin selbst er- 
innerte sich dessen nur noch ungenau. 
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Jetzt lächelte er bei diesen Worten des Pfarrers und zwinkerte, als 


wollte er sagen: „Das werden Sie nicht so genau ‚wissen, Herr Pfarrer. 
Vielleicht läuft da manches im Dorf oder in der Nachbarschaft herum, 


was dartun könnte, daß mir auch hier der Segen nicht gemangelt hat.“ 


Der Pfarrer hätte gut P£re Mathurins Enkel sein können. Er wurde 
ein wenig verlegen angesichts der völligen Ungezwungenheit des Alten 


und seiner dreist anstarrenden, etwas spöttischen Blicke. Er kehrte rasch 


zu dem Segen zurück, den Gott auf Pere Mathurins Arbeit und seinen 


Erwerb gelegt habe. 


Nun, er habe auch sein Leben lang die Arme gerührt und das Seinige 
zusammenzuhalten gewußt, versetzte der Alte. Anspielungen solcher Art 
hatte er oft genug zu hören bekommen, und sie hatten dazu beigetragen, 
ihn auf seine Gedanken zu bringen. 

„Freilich, dorthin, wohin eines Tages wir alle gehen müssen, dorthin 
läßt sich nichts mitnehmen“, sagte der Pfarrer und verbreitete sich nun 
darüber, wie weislich das von Gott eingerichtet sei. 

Die Absichtlichkeit dieser Worte wurde nicht nur von Pere Mathurin 
verstanden, sondern auch von den Gratulanten, und es gab einige ge- 
runzelte Gesichter. Das wußte jeder, daß der Pfarrer der Hoffnung war, 
Pere Mathurin werde in seinem Testament die Kirche bedenken. 

„Schon gut, schon gut“, sagte schließlich der Alte, dem Pfarrer ins 


\& Wort fallend, lächelte verkniffen mit seinem faltigen Gesicht und sah 


sich dabei mit unverhohlener Neugier nach den übrigen Besuchern um 
und nach den Geschenken, die sie in der Hand oder unter dem Arm 
hielten. 

Einer nach dem andern, wobei um die Reihenfolge ein wenig ge- 
stritten wurde, schoben ınun diese sich heran, sagten ihre schmeichlerischen 
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Glückwünsche her und überreichten ihre Geschenke, eine Pastete, einen 
Schinken, einen Kuchen, einen Radkäse, einen Rasierspiegel, ein Päck- 
chen Tabak, eine Flasche Wein oder ein gestricktes Halstuch. Keiner war 
' unbefangen; der eine fürchtete, er tue zu viel, der andere, er tue zu 


wenig; jeder war getrieben von der Vorstellung, er müsse den Mitbe- 


werbern den Rang abgewinnen. Be 
Dazwischen schnupperten sie, denn es roch nach Feuchtigkeit, und das 
Holz des Bodenbelages war angefault; allenthalben machte sich das 
Fehlen einer Hausfrau bemerkbar. Von den zur Gratulation gekom- 
menen Weibern dachte ein jedes: „Bin ich hier erst Meisterin, dann 
wird es bald anders aussehen.“ ; 
Der Alte ließ sich alles gefallen, in einem Gemisch von Herablassung, 
Gleichgültigkeit und Spott. Was ihm gesagt wurde, hörte er an, meist 
ohne sich dazu zu äußern. Was ihm überreicht wurde, musterte er kurz 
und tat es dann auf den Tisch. 
Die kleine Madeleine Labrande mußte, einen Blumenstrauß in den 


Händen, ihm ein Gedicht hersagen, und dazu hatte man ihr den Kranz B 
mit weißen Stoffrosen aufgesetzt, noch von der Erstkommunion her, 
und Frau Charpentier, die ebenfalls eine Tochter dieses Alters hatte, 


sagte sich zornig, auf den Gedanken hätte sie doch auch verfallen kön- 
nen, aber freilich, diese Bestie, die Frau Labrande, die müsse ja überall 
die Nase im Wind haben und ihr im Wege stehen. 


„Schon gut, schon gut“, sagte Pre Mathurin und begann sich eine 


Pfeife zu stopfen. 
Da er keine Miene machte, seine Besucher in irgendeiner Art zu be- 
wirten, wurden diese mit dem Gedanken vertraut, daß sie wohl für 


heute nichts mehr zu erwarten hatten. Mancher wäre schon gegangen, 


hätte er nicht eine Scheu gehabt, den anderen die Bahn freizugeben und 
damit in Nachteil zu geraten. 
Als Pere Mathurin merkte, daß einige sich schon zum Aufbruch rü- 


steten, beeilte er sich, das kleine Schauspiel stattfinden zu lassen, das 


er den Versammelten zugedacht hatte. Er wandte sich an den Pfarrer 
und dankte ihm noch einmal für seinen Glückwunsch. Der Herr Pfarrer 
‚ wisse ja, daß er, Pere Mathurin, es nie mit der Gottlosigkeit gehalten 

habe. Ja, und das sei auch bekannt, daß er aus einer gottesfürchtigen 


Familie stamme. In seinen Jahren könne der Tod unversehens zur Stelle 


sein, da heiße es Vorsorge treffen. 

Hier machte er eine Pause. Die Spannung der Zuhörer war sehr 
groß. Einige stießen sich an, tin. paar Frauen seufzten. Einige Köpfe, 
rot oder farblos geworden, schnellten vor, als sei Gefahr, etwas von 
den weiteren Worten zu verlieren. Niemand wagte, sich auch nur zu 
räuspern. 

Hier zum ersten Male schien die Decke oder doch ein Zipfelchen der 
Decke sich heben zu wollen. All diese Männer und Frauen beschäftigte 
seit langem kaum ein anderer Gedanke mit solcher Hitzigkeit wie der 
an P&re Maturins letztwillige Anordnungen, und manche von ihnen gab 


er kaum für Stunden frei; er beschäftigte sie bei der Arbeit, er be- 


herrschte ihre Gespräche, ihre einsamen Überlegungen, ihre Zukunfts- 
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pläne, ja, ihre Träume. Niemandem war es gelungen, dem Alten auh 
auch nur die behutsamste, die andeutendste Außerung zu entlocken. 

' Pre Mathurin sog an seiner Pfeife. Man müsse, so fuhr er fort, 
auf die Wohlfahrt seiner Seele Bedacht nehmen. Kurz es sei ihm daran 
gelegen, daß nach seinem Hingang Messen für ihn gelesen‘ würden. Er 
wünsche das bei Lebzeiten zu ordnen und mache sich ein Vergnügen 
daraus, dem hochwürdigen Herrn Pfarrer noch aus warmer Hand eine 
hierfür bestimmte Summe zu überreichen. 

Wieder schaltete er eine kleine Pause ein, während deren man Frau 
Charpentier vor Spannung ächzen hörte. Dann nannte er die Summe. 
Sie war höchst bescheiden und entsprach etwa der Gebühr für ein Dut- 
zend bestellter Messen. Er griff in die Tasche und legte das bereitge- 
haltene Geld, zwei Banknoten und einige Münzen vor den Pfarrer auf 
den Tisch, dazu eine schon vorbereitete und datierte Quittung. Dann 
blies er behaglich ein paar mächtige Rauchschwaden in die Gesichter der 
ihm zunächst Stehenden. 

Der Pfarrer dankte sauersüß und unterschrieb die Quittung mit einem 
ärgerlichen Ausfahren der Feder. Er verstand wohl, daß er sein Spiel 
verloren hatte und die Hoffnung auf ein der Kirche zuzuwendendes 
Legat fliegen lassen mußte. P£re Mathurin gab ihm Geld für die Mes- 
sen, Geld für eine Leistung, die ihren Preis hat. Da wird gekauft und 
bezahlt, das hat seine Ordnung. Aber eine Stiftung machen, etwas her- 
schenken? — da müßte er ja töricht sein. 

Ein paar Dummköpfe unter der Verwandtschaft verdroß es, daß 
der Alte ein bares Geld, das nach ihrer Meinung ihnen zustand, vor 
ihren Augen aus der Hand gab. Frau Labrande und Frau Charpentier 
waren sich einig und starrten den Pfarrer mit ehrerbietig hafivollen 
Blicken an. Die Gescheiteren aber atmeten auf. Es dünkte sie erwiesen, 
daß es mit der Fortgabe dieser Summe sein Bewenden haben und das 
Testament der Kirche nicht weiter gedenken werde. 

Pere Mathurin erklärte sich für ruhebedürftig. Die Besucher verab- 
schiedeten sich. Er sah ihnen durchs Fenster nach und fühlte seine Macht. 
Alle diese Menschen waren ihm untertan. Aber er war nur mächtig, 
solange er lebte und besaß. Wer stirbt und beerbt wird, ist der Unter- 
legene. Ums Sterben kommt man nicht herum, dafür ist man ein Mensch. 
Aber Beerbtwerden oder nicht beerbtwerden, — ah, das hat man in der 
Hand! 

Er lachte meckernd vor sich hin bei der Erinnerung daran, wie er 
den Pfarrer abgefertigt hatte. Und doch reichte diese Genugtuung nicht 
ganz aus, ihn seinen Ärger über den Pfarrer vergessen zu machen. Das 
hatte ihm der auch heute gerade sagen müssen, am neunzigsten Ge- 
burtstag, wie recht Gott es gemacht habe, mit seiner Einrichtung, daß 
sich kein Besitz über das Grab hinaus mitnehmen läßt! 

Pere Mathurin war anderer Meinung. Ihn erfüllte gerade diese Vor- 
stellung mit brodelndem Ingrimm, so oft sie in ihm aufstieg, und das 
geschah nicht selten; vielmehr, sie war ihm stets gegenwärtig. Auf eine 
schamlose Art suchte die Weltordnung sich auf die Seite der überleben- 
den Verwandtschaft zu stellen. Nun, der würde er den Spaß verderben. 


1002 


a 


Er hatte daran gedacht, heimlich sein Haus gegen eine Leibrente um- 
.  zutauschen und der Verwandtschaft das Nachsehen zu lassen. Aber nein, 


auch in diesem Falle wurde er beerbt, nur daß der Erbe jemand anders. 
war. 


Niemand und niemand sollte von ihm erben! Konnte er nichts mit- 


nehmen, so wollte er auch nichts hinterlassen. Rächen wollte er sih an Se 
jener Weltordnung, die ihm das Mitnehmenkönnen verwehrte, und zu- 


gleich an allen, die sie billigten und, auf sie gestützt, ihn auszuplündern 
dachten. Und in ihrer Art sollten sie alle mitbetroffen werden von. 
diesem bösen, ihm unrechtmäßig und unverdient erscheinenden Lose 
des Nichtsmitnehmenkönnens. Ah, denen wird er es zeigen! 


Pere Mathurin ruhte sich ein wenig aus und nahm dann ein paar 


Schluck vom heißgemachten Rotwein, in den er sich zwei rohe. Eier 


geschlagen hatte. Es war freilich ein schwüler Tag im Hochsommer, 
aber mit neunzig Jahren friert man leicht, selbst wenn man noch einen 
zähen und gesunden Körper hat. 2 

Er rauchte noch eine Pfeife und begann darauf mit seinen Vorberei- 
tungen. Diese bestanden in der Hauptsache darin, daß er die unver- 
‚brennbaren Stücke seines Hausrats und Besitzes, so weit sie nicht zu 


groß oder zum Tragen zu schwer waren, in einen Sack packte. Ds 


Brennbare aber türmte er in hohen Haufen vor dem Herd und dem 
Ofen in die Höhe. 

Eine dritte Sorge galt dem Eß- und Trinkbaren. Hiervon war ein 
winziger Teil für die Bedürfnisse des Tagesrestes und des kommenden 
Morgens abzusondern. Das Übrige war durch Fortschütten, Verbrennen, 
Eingraben unrechtmäßiger Verwendung zu entziehen. Ein Stück Salz- 


fleisch von Kopfkissengröße warf Ptre Mathurin unter die Hunde auf = 


der Dorfstraße, und ein des Weges Kommender erzählte davon zu 
Hause und setzte hinzu, es sei eine Erfahrung, daß das Alter milde und 
rührselig mache; Pre Mathurin wolle an seinem Ehren- und Freuden- 
tage auch die Tiere teilnehmen lassen. = 

Derzeit glühten in P£re Mathurins Hause der Ofen und der Herd. 

“ Er hatte nachzuschieben, sobald das Feuer wieder eine Last verzehrt 
hatte. Er verbrannte hölzernes Geschirr und Gerät, Kochlöffel, Axt- 
und Spatenstiel, die Harke, den Regenschirm. Er verbrannte Kleidungs- 
stücke, Wäsche, Bettzeug und Schuhwerk. Nur so viel behielt er zurück, 
daß er die letzte Nacht bequem schlafen und sich am nächsten Morgen 
bekleiden konnte. Er zerschlug Glas und Geschirr, auch die Wanduhr 
und den neuen Rasierspiegel. 

In der Nacht schlief er ruhig, wenngleich, wie es seinem Alter ent- 
sprach, nur wenige Stunden. Am Morgen fuhr er in seinem Verbren- 
nungsgeschäft fort und genoß dabei die gute Wärme des Feuers. 

Er frühstückte in einer Gemächlichkeit, die nur dazwischen durch - 
ein jähes Aufschäumen der Empfindungen unterbrochen wurde. Nie 
vielleicht hatte er in solcher Stärke gelebt und das Leben gefühlt wie 
an diesem Morgen, der sein letzter sein sollte; nie die Macht, die der 
Besitz ihm gab, so kraftvoll gespürt, wie jetzt, da er sich seiner ent- 
äußerte, na zwar entäußerte nicht zu Gunsten jener anderen Menschen, 
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die ihm Besitz und Macht neideten und sie unbefugterweise an sich 
bringen wollten, sondern zu Ungunsten aller Menschen auf der Welt. 
Wie einen kalten Rausch genoß er den Triumph, diesen Morgen noch 


erlebt zu haben. Wie leicht hätte es geschehen können, daß er vorzeitig 


und unversehens gestorben wäre! Daß ihm die Zeit, seine Anstalten zu 


Ende zu treffen, nicht mehr gewährt worden wäre! Nun aber läßt 
sich vielleicht sagen,| daß es nur der Gedanke dieses Tages und seines 
"Vorhabens gewesen war, was ihn bis jetzt am Leben erhalten hatte. 
Und welch anderen Ausweg hätte er wählen können als diesen? Wie 
“sonst verhindern, daß den Erben wenigstens das zufiele, was er in täg- 
‚licher Benutzung hatte, auf dem Leibe trug oder für die laufenden Aus- 
gaben brauchte? 

Pre Mathurin legte einen großen Bogen Papier und ein Bleistift- 
endchen vor sich auf den Tisch. Lange grübelte er über den Wortlaut 
“nach. Endlich setzte er mit sehr großen Buchstaben die Überschrift 
„Testament“ hin und unterstrich sie mehrere Male. Er war des Schrei- 
bens wenig gewohnt. Aber die Mühe wog sich auf, denn jedes Wort, 
jeder Satz, den er zustande brachte, jeder dieser wenigen, höhnisch tri- 
umphierenden, jedoch mehr andeutenden als Auskunft gebenden Sätze 
vergalt ihm die aufgewandte Anstrengung mit Hochgefühl und Lust. 


Pre Mathurin wußte nicht, in wie hohem Maße die ihm aus Anlaß 
seines neunzigsten Geburtstages zugewandte Aufmerksamkeit des Dor- 
fes sich mittlerweile verstärkt hatte. Schon am Abend nämlich waren 
nach Andilly- les- Pres Neuigkeiten gelangt, die, ohne daß sie nun 
geradezu beunruhigend gewesen wären, doch die Gedanken und Rede- 
reien der Leute aufs heftigste in Anspruch nehmen mußten. Ein junger 
Mann hatte den Feiertag in der Arrondissementsstadt Blancourt ver- 
bracht und von einem seiner dortigen Bekannten, der Schreiber am 
Gericht war, gesprächsweise erfahren, P£re Mathurin habe unlängst sein 
Haus mitsamt dem Mobilar an Herrn Nollet, einen Einwohner von 
Blancourt, verkauft, sich aber ausbedungen, es bis an seinen Tod miet- 
frei bewohnen zu dürfen. Und noch eine andere Nachricht hatte der 
junge Mann mitgebracht, die aufregender, zugleich aber gerüchthafter 
und weniger gut beglaubigt war: es hieß, Pere Mathurin habe vor 
“einigen Tagen bei der Sparkasse von Blancourt sein gesamtes Guthaben 
bis auf den letzten Sou abgehoben. Nun wurden, in Stuben oder über 
Zäune hinweg, hitzige und abenteuerliche Mutmaßungen angestellt. Mit 
ihnen mag es zusammenhängen, daß, als sich in der Morgenfrühe die 
Nachricht verbreitete, Pere Mathurin habe mit einem großen Sack sein 
‚Haus verlassen, eine Unruhe aufkam. Da ja die Einbildungskraft des 
Volkes jederzeit stärker von Hartgeld als von Papier angezogen wird, 
so hieß es, der Sack enthalte des Alten Barvermögen und er wolle mit sei- 
nem Gelde davongehen. Da erhob sich denn bald die schnell beantwor- 
tete Frage, ob es nicht zweckmäßig sein möchte, sich nach ihm umzutun 
und -Acht zu geben. N 

Pere Mathurin hatte inzwischen sein Ziel erreicht. Das war eine 
abgelegene Stelle unterhalb des Flußdammes an der dem Wasser zuge- 
kehrten Seite, dort wo sich jetzt, als in einem trockenen Sommer, zwi- 
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schen Dammböschung und Ufer _ 
> ein breiter, mit Buschwerk bestan- 
 - .dener Grasstreifen erstreckte, 


Der Sicht vom Dorfe her durch 
den Damm entzogen, setzte er den 
Sack ab und wischte sich ächzend 
die schweißfeuchte Stirn. Der Sack 
war schwer, und P£re Mathurin 
fühlte sich erschöpft. Es ärgerte 
ihn, daß er nicht einen Schluck 
Wein zur Stärkung aufgehoben 
und mitgenommen hatte. Auch 
eine letzte Pfeife Tabak wäre jetzt 
nicht schlecht gewesen. 


Er holte aus dem Sack, was zu 
oberst gelegen hatte, trockenes 
Holz, Stroh, Papier, eine Flasche 
Petroleum, schichtete es zweckmä- 
Big und machte Feuer. Während ° 
es zu brennen begann, zog er das 
Testament aus der Rocktasche, faltete es auseinander und überlas es mit 


Befriedigung noch ein letztes Mal. Dann ging er zum nächsten Weiden- 


busch-und befestigte es an einem Ast. 


Er warf einen Blick auf das Feuer und rückte ein paar Holzstücke zu- 
recht. Darauf ergriff er den immer noch recht schweren Sack und ging 
ans Ufer. Stück für Stück des Sackinhalts schleuderte er, weit ausholend,. 
ins Wasser, hierhin und dorthin, stromauf und stromab, immer aber so, 


daß seine Würfe über das seichte Uferwasser hinaus die Region größerer 


Tiefe erreichten. Was er auf diese Weise in Sicherheit brachte, das waren 
Efbestecke und Küchengerät, die Axtklinge, das Spatenblatt, das Ra- 
siermesser, die Gießkanne, der Hausschlüssel, kurz alle die metallenen 
Gegenstände, die er weder durch Feuer noch durch Zertrümmern hatte 
vernichten können. Auch die Uhrgewichte waren dabei. Und als letztes 
sandte er ihnen seine sämtlichen Geldmünzen nach; es waren mehrere 
Handvoll. 


Pere Mathurin kehrte zum Feuer zurück, das inzwischen zu einiger 
Mächtigkeit und Höhe gediehen war. Er warf den leeren Sack hinein 
und begann sich zu entkleiden. r 


Alles, was er abgelegt hatte, übergab er den Flammen, die Schuhe, 
den Rock, die verschabte braune Samthose, das Hemd. Dies Zeug ließ 
sich nur langsam und widerwillig vom Feuer ergreifen, und fast hätte 
es den Brand erstickt. Es war gut, daß er sich den größeren Teil des 
Petroleums bis jetzt aufgehoben hatte. Der stinkende Qualm stieg, da 
es windstill war, gerade zur Höhe. / 


Einige Banknotenpäckchen hatte er zuvor aus den Taschen genommen 
und beiseite ins Gras gelegt. Jetzt hob er sie auf, zählte sie noch einmal 
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durch und wog sie eine Weile in der Hand. Darauf hockte er sich nieder _ 
und schob sie behutsam ins Feuer. ;* E 

Es fröstelte ihn in seiner mageren Nacktheit. Etwa eine Minute ver- 
blieb er noch beim Feuer. Dann wandte er sich ab, ging ans Ufer und 
watete durch das flache Wasser vorwärts. 

Als er merkte, daß es anfing, tief zu werden, und er zugleich die 
stärkere Strömung zu spüren begann, blieb er stehen. Vorsichtig und 
mißtrauisch, wie er war, bekreuzte er sich, ehe er sich vorschnellte. 


Die Rauchsäule, obwohl an einer abgelegenen Stelle emporsteigend, 
hatte die bereits geweckte Aufmerksamkeit des Dorfes schließlich ange- 
‚zogen. Dennoch war es nicht einer der Dorfbewohner, der als erster 
‘an diese Ortlichkeit kam, sondern der Gendarm, und es war ein reiner 
Zufall, daß er gerade oben auf der Dammkrone entlangging. Er erblickte 
einen von der Strömung erfaßten, rasch abtreibenden Körper. Er stieß 
- einen lauten Schrei aus und rannte sofort die Böschung hinunter, ın 
 schräger Richtung, um der Strömung ein Stück zuvorzukommen. Noch 
im Laufen öffnete er die Knöpfe seines Uniformrocks und die Schnalle 
des Lederzeugs. Unten, am Dammfluß, warf er Rock und Waffenge- 
hänge ab und stürzte sich in den Fluß. Er erreichte den willenlos auf- 
und niedertauchenden Körper und kehrte mit der leichten Last ans 
Ufer zurück. Der Alte, der eine ziemliche Menge Wasser geschluckt 
haben mochte, war ohne Bewußtsein, doch schien es dem Gendarmen, 
als sei er am Leben. Noch während er, ins Seichte gelangt, dem Ufer 
zuwatete, rief der Gendarm laut um Hilfe. Als er Pre Mathurin ins 
Gras legte, kamen bereits Leute, die ohnehin um des Alten willen auf 
den Beinen waren, von der Dammkrone heruntergelaufen, es gab aller- 
hand Geschrei und Getümmel, und dann machte man mit dem Alten, 
dessen Herz man noch schlagen fühlte, die hergebrachten Wiederbele- 
bungsversuche. Man hob und senkte rhythmisch seine Arme, man rieb 
ihm die Fußsohlen und nahm auch sonst allerhand Zweckmäßiges und 
Unzweckmäßiges mit dem dünnen, ausgemergelten und schartigen Grei- 
senkörper vor. Jemand lief nach Branntwein. Es wurde viel geredet und 
lamentiert. Noch war die Meinung, Pre Mathurin habe beim Baden 
ein Mißgeschick gehabt; man schalt auf seinen Unverstand und seinen 
Mangel an Vorsicht. 

Endlich gewahrte man Zeichen des Lebens, die über den bloßen Herz- 
schlag hinausgingen. Der Gendarm rief ein paar Leuten zu, sie möchten 
sich nach den Kleidungsstücken des Alten umschauen, sie könnten ja 
nicht weit liegen. 

Einige Männer und Weiber gingen flußaufwärts, in der Richtung 
des schwelenden Feuers, das zuvor schon wahrgenommen worden, 
dann jedoch über den aufregenden Geschehnissen ein wenig in Hinter- 
grund und Vergessenheit geraten war. Sie trafen hier mit von oben, 
von der Dammkrone Gekommenen zusammen. 

Plötzlich hörten die um Pere Mathurin Beschäftigten Stimmengewirr 
und Ausrufe. Jemand kam angelaufen und schwang ein weißes Papier- 
blatt. Ein Knäuel fassungslos Aufgeregter wälzte sich hinterdrein. Frau 
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Labr. ıde, die ebenfalls am Feuer gewesen war, hatte einen Wein- 
krampf; sie warf sich ins Gras und schlug um sich. FEN x 


Banknotenpäckchen; sie seien noch deutlich zu erkennen gewesen, aber 


als man sie mit einem Stock herausgefischt habe, seien sie zu Asche zer- 


fallen. 


Jemand las den Zettel vor. Er enthielt keine sehr genauen Angaben 


und ließ vieles nur erraten. Immerhin schien er die aus Blancourt ge- 


kommenen Gerüchte zu bestätigen und auf eine nichtswürdige Art zu 


ergänzen. Zum Schluß hieß es, niemand möge es sich einfallen lassen, 
etwa im Hause nach Andenken zu suchen, hier warne er einen jeden: 


alles, was sich jetzt noch dort befinde, sei im Kaufvertrage inventarisiert 
und Eigentum des Herrn Nollet in Blancourt, und man kenne den 


wohl genug, um zu wissen, daß er nicht mit sich spaßen lasse. (In der 


Tat wurde später festgestellt und von Herrn Nollet ausdrücklich aner- 


Ein Unbeteiligter, der es leichter hatte, eine von Schadenfreude nicht 
ganz freie Ruhe zu bewahren, berichtete von verkohlten, gekrümmten 


kannt, daß auch Pre Mathurin selber von seinem Vernichtungswerk 


mit peinlichster Genauigkeit alles ausgenommen hatte, was laut Kauf- 
vertrag in den Besitz des Herrn Nollet übergegangen war.) 

Es wurde geheult und getobt, geschimpft und geschluchzt, aber auch 
— von den Nichtbetroffenen — gelacht. Verwandte stritten sich und 


 maßen einander die Schuld bei. Fäuste wurden erhoben, und das Durch- 


einander der Stimmen erzeugte einen Lärm, der vielleicht beitrug, Pre 
Mathurin ins Leben zurückzurufen. Man riß sich das Papier aus der 
Hand. Es wäre völlig zerfetzt worden, wenn der Gendarm es nicht 
schließlich mit einiger Mühe an sich gebracht hätte. Dieser Gendarm, 
ein Ortsfremder und noch nicht lange auf dem hiesigen Posten, küm- 
merte sich wenig um die geräuschvollen Auslassungen und Auseinander- 
setzungen. Inmitten aller Verwirrung sorgte er dafür, daß die Bemü- 
hungen um P&re Mathurin nicht zum Erliegen kamen. Einen jungen 
Burschen forderte er auf, zum Hause des Alten zu laufen und Kleidung 
zu holen. Übrigens hatte einer der vom Feuer Zurückgekehrten den 
Uniformrock des Gendarmen, sein Lederzeug und seine Waffen mitge- 
bracht und dies alles neben ihn ins Gras gelegt. 


Der junge Bursche fand das Haus verschlossen. Um hineinzugelangen, 


mußte er eine Fensterscheibe eindrücken. Eine Weile stand er wie erstarrt 
vor der angerichteten Verwüstung. Die Luft war rauchig und heiß zum 
Ersticken. Er entdeckte nichts, das ihm dienen konnte, nicht einmal ein 
Laken oder eine Bettdecke; an den Rückbleibseln ließ sich abnehmen, 
daß Kleidungsstücke und Wäsche verbrannt worden waren. Endlich gab 
er die Suche auf und rannte mit klappernden Holzschuhen durch das 
Dorf zum Wasser, stolz auf die Neuigkeit. Unterwegs sprang er in ein 
Haus und borgte sich einen alten Mantel. 

Inzwischen war P£re Mathurin gänzlich zu Atem und Besinnung ge- 
kommen. Er saß aufgerichtet da, antwortete jedoch mit keinem Wort 
auf die zornigen Vorwürfe. Mit ausgebreiteten Armen suchte der Gen- 
darm ihn vor den Andrängenden zu schützen. 


Als der Bursche mit dem Mantel gelaufen kam und nun keuchend mit | 
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zwei oder drei Sätzen seine Schilderung gab, erhob sich P£re Mathurin. E 
Die Erbitterung der Leute flammte neu auf.. Ein kräftiger Siebziger, 


mit einer Großnichte des Alten verheiratet und als Trinker bekannt, 


machte Miene, den Gendarmen beiseite zu schieben und sich auf Pere 
Mathurin zu stürzen. Der Schaum spritzte ihm in kleinen Bläschen von 
den Lippen. | 

Aber nun war es, als spränge die Wut von ihm und von all jenen, 
mit denen er sich eins wußte, auf P&re Mathurin über. Sein farbloses 
Gesicht lief rot an. Dieser Trunkenbold erschien ihm plötzlich als der 
Inbegriff der verhaßten, habgierigen Wimmelbrut, all derer, die nicht 
damit zufrieden waren, daß sie Leben, Appetit, Schlaf, junge Jahre und 
gerade Gliedmaßen besaßen, nein, die es noch darauf anlegen mußten, 
ihm das Einzige zu nehmen, das er vor ihnen voraushatte! 

P£re Mathurin bückte sich mit einer blitzschnellen Bewegung, riß den 
Säbel aus der am Boden liegenden Scheide und schlug ihn dem andern 
ins Gesicht. 

Der Mann heulte auf und taumelte blutüberströmt zurück. 

Der junge Bursche stand verlegen daneben, immer noch den Mantel 
in Händen. Endlich schob er sich vor und hängte ihn P&re Mathurin 
um die Schultern. 

Einige Leute kümmerten sich um den Getroffenen. 

„Vorwärts jetzt!“ sagte der Gendarm streng zu dem Alten. 

. Pere Mathurin ließ sich ruhig abführen. Abführen? Wie ein Trium- 
phator schritt er neben dem Gendarmen durch die raumgebende Menge. 
Niemand wagte die Hand gegen ihn zu heben. Die Verwünschungen, 
die auf manchen Lippen lagen, verstummten, so als kenne auch das Ge- 
heimnis der Bosheit eine Stufe, da es einen Anspruch auf Ehrfurcht zu 


. machen habe. 


Pere Mathurin lebte nach diesen Geschehnissen noch einige Monate 
im Gefängnis von Blancourt, erst als Untersuchungshäftling, dann, 
wegen schwerer Körperverletzung 
abgeurteilt, als Strafgefangener. 
Niemand hatte sich über ihn zu 
beklagen. 


Eines Morgens fand man ihn 
tot auf seinem Lager. Sein Ge- 
sichtsausdruck war friedlich. Der 
Gefängnisarzt stellte eine bei so 
hohen Jahren fast selbstverständ- 
liche Entartung des Herzmuskels 
fest und bezeichnete die hierdurch 
hervorgerufene Schwäche als die 
unmittelbare Todesursache. Der 
Leichnam wurde dem anatomischen 
Institut der nächstgelegenen Uni- 
versitätsstadt überwiesen. Er war 
das einzige, das P£re Mathurin 
hinterließ. 


Zeichnungen; Paul Kurt Bartzsch 
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_ ERNST SCHNABEL = | 
> Die Wahrheit über Kapitän Ahb 


MOBY DICK, das große, klas- 


seit längerer Zeit im Handel, zu 
archaisch und ungefüge, zu un- 
glaublich im Tone, im Anspruch, 
in allen Dimensionen, als daß es 


bürgerlich lebenden Dichters unter 


hätte Erfolg haben können — 
kurz: zwei Jahre, nachdem er 
MOBY DICK beendet hatte, kam 
Hermann Melville zum ersten 
Male nach Nantucket, der dürftig- 
düsteren Hauptstadt des klassi- 
schen Walfangs und der Welt 
seines Buches. Die Nantucketer erzählen, daß es eine schwarze, unsichtige 
Nacht gewesen sei. Melville ging Petticoat Lane hinab zu seinem Quar- 
tier, als eine Haustür plötzlich aufsprang. Das rot-gelbe Licht einer 
Waltranlampe fiel schräg auf das Pflaster heraus, und mitten in diesen 
Schein trat ein alter Mann, gebückt, bärtig, die Augen wild und dun- 
kel. — Melville stockte, und sein Begleiter hörte ihn rufen: Ahab! 

Der Alte im Licht wandte sich ab und verschwand im Nebeltreiben. 

Wer war das? fragte Melville. 

Das war George Pollard, der Kapitän der ESSEX, sagte sein Freund, 

Und Melville sprach leise nach einigem Schweigen: 

Ich habe niemals ein tragischeres Gesicht gesehen. 

Diese Geschichte ist wahr. Der amerikanische Journalist Whipple 
berichtet sie in einer gründlichen Reportage über den Nantucketer Wal- 
fang, über Melville und alle historischen Vorgänge, die ihn zu seinem 
Buche MOBY DICK angeregt haben oder doch angeregt haben könnten. 


Es ist die Geschichte eines magischen Zwischenfalls: Ein Dichter trifft 
die große Gestalt, die größte seines ganzen Lebenswerkes, und diese 


Begegnung macht das Werk nun wirklich und wahr auch für Instanzen, 
vor denen literarische Indizienbeweise allein nicht gelten. Und was diese 
magische Geschichte über alle ihre düstere Anziehungskraft auch noch 
merkwürdig und zum erstaunlichsten Wahrsagespiel des Zufalls macht, 
ist die Tatsache, daß Kapitän Pollard, der Schiffer der ESSEX, der 
Mann im halben Licht auf Petticoat Lane — tatsächlich Ahab gewesen 
war, Melvilles Ahab, der Mann, dessen Schicksal den Dichter zu seinem 
Buche bewogen hatte. Es steht fest, daß es so ist. Ungewiß ist nur, ob 
auch Melville es wußte im Augenblick, als er ihn sah. Wiedersah. 
Melville hat die Geschichte der ESSEX gekannt. In der großen 
Bibliographie des Wals am Anfang des MOBY DICK, im „Beitrage 
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sische Walfängerbuch war schon 


als das Werk eines noch lebenden, 


PRSH: 
a 


einem zeitgenössischen Publikum 


eines Hilfslehrers an einer Lateinschule, der dann an der Schwindsuht 
starb“, in diesem so skurrilen Präludium findet sich unter den fleißig 
und philiströs zusammengetragenen Zitaten aus der Allerweltsliteratur 
folgende Zeile: 2 

Mein Gott, Mr. Chase, was ist geschehen? 

Ich antwortete: 

Ein Walfisch hat uns das Boot zerschlagen. 

Darunter steht der Quellenvermerk: 

(Aus dem Bericht über den Schiffbruch des Walfängers ESSEX 
aus Nantucket, der im Pazific von einem großen Pottwal 
angegriffen und schließlich zertrümmert wurde. Owen Chase 
aus Nantucket, Erster Steuermann auf dem genannten Schiff, 
hat 1821 zu New York diesen Bericht abgegeben.) 

Dieser Bericht ist erhalten. Er erzählt die unglaubliche Geschichte der 
ESSEX folgendermaßen: 

Die Reise des 38 Tonnen großen Walfängers unter Kapitän Pollard 
war von Anfang an vom Mißgeschick begleitet. In den ersten drei 
Monaten schon verlor das Schiff in einem schweren Sturm ein Walboot 
und einen Teil seiner Takelage. Ein zweites und drittes Boot wurden 
leck geschlagen. Am 20. November 1820 schließlich brach der schwär- 
zeste aller Tage an: 

Man sichtete einen großen Pottwal. Drei Boote wurden zu Wasser 
gebracht und nahmen die Jagd auf. Der Wal hielt sich lange Zeit unter 
Wasser, dann tauchte er plötzlich unmittelbar vor dem Boote des Ersten 
Steuermanns Owen Chase auf. Der Harpunier warf das Eisen, es traf, 

aber der Wal schlug mit der 
-Schwanzflosse ein erößes Loch in 
die Seite des Bootes, so daß man 
die Leine kappen mußte. Er ent- 
kam. Chase dichtete das Leck not- 
dürftig mit seiner Jacke ab, und 
das Boot kehrte zur Essex zurück. 
Kapitän Pollard stand an der 
Reling und rief: 

Mein Gott, Mr. Chase, was ist 
geschehen? 

Und Chase antwortete: 

Ein Wal hat uns das Boot zer- 
schlagen. 

5 ; Man nahm das Boot an Bord. 
Während der Zimmermann die zersplitterten Planken entfernte, tauchte 
plötzlich der verwundete Wal wieder auf. Er war über hundert Fuß 
lang. Er blies zwei oder drei Mal, tauchte halb — Chase beobachtete 
ihn — wendete sich plötzlich mit einem einzigen gewaltigen Schlag seines 
Schwanzes um und fuhr auf die ESSEX los. Chase schrie dem Mann 
am Ruder zu, er solle das Schiff in den Wind schießen lassen, aber es 
war zu spät. Der Wal rammte das Schiff so schwer, daß Chase an Deck . 
stürzte. Aus einem riesigen Leck in der Bordwand schoß Wasser in den 
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) ‚guck wieder schrie: Wal! Wal! 


Chase sah, daß der Wal verwundet und benommen von dem schweren 


Anprall sein ungeheuerliches Haupt hoch über dem Wasser schüttelte, 


sich wieder herumwarf und das Schiff zum zweiten Male angriff. Er 
traf es so schwer, daß das Leck über die ganze Seite hin aufsprang und 
das Schiff krängte und kenterte. 

Chase hat später vor Gericht ausgesagt: 

Unser Urteil ist in diesem Augenblick schon gesprochen worden. 

Die ESSEX ist in wenigen Minuten gesunken. Alle Mann — alle 
zwanzig — retteten sich in die Walboote. Die Masten ihres Schiffes ver- 
sanken vor ihren Augen im Meere. Die Nacht fiel ein. i 


Chase berichtete: — 


Manche von uns schliefen. Die anderen heulten wie die Kinder. Die 
Nacht war blaß und warm und geisterhaft still. Ich saß zusammen mit 
Kapitän Pollard im Heck des einen Bootes. Wir besprachen den Kurs, 
und wir überprüften den Proviant: Wir besaßen zwei Kisten Schiffs- 
zwieback und fünfundsechzig Gallonen Wasser für jedes der drei Boote, 
dazu drei lebende Schildkröten, die wir auf den Galapagos-Inseln an 
Bord genommen hatten. Kapitän Pollard sagte mir, daß es bis zur süd- 
amerikanischen Küste mehr als dreitausend Meilen seien. 

— Die Boote setzten am nächsten Morgen Segel. Sie standen etwas 
nördlich des Aquators, wagten sich aber nicht, direkt auf die Küste zu- 
. zuhalten, aus Furcht vor Taifunen. Der Pazific war damals noch so 
“wenig erforscht, daß Pollard irrtümlicherweise die gleichen grundsätz- 
lichen Wetterbedingungen vermutete wie im Atlantik. — Man hielt 
nach Süden in der Hoffnung, die Osterinseln zu erreichen. Der Proviant 
wurde in kleinsten Rationen ausgegeben: ein Zwieback und ein halber 
Liter Wasser pro Mann und Tag, und jeder Schluck, der getrunken war, 
war ein Verlust, den nur ein Wunder wieder gutmachen konnte. 


Am neunten Tage gerieten die Boote in einen Sturm, der drei Tage 


dauerte und auch des Nachts nicht abflaute. St. Elmsfeuer suchte sie 
heim: Die Boote, die nassen Kleider, Mast und Segel phosphoreszierten 
ım Finstern. Vielleicht war es das Grauen, was sie zu ihrer ersten un- 
menschlichen Entscheidung bewog: Die Boote trennten sich. Die Männer 
sagten sich, wenn eines kentert, müssen wir seine Mannschaft auch noch 
aufnehmen in unser Boot — und unser Proviant wird nur noch für 


iffsraum. Chase ließ die Pumpen besetzen, als der Mann im Aus- 


\ = 


Re: 


die Hälfte der Zeit reichen. Eine logische Überlegung, folgerichtig durch- 


aus, aber so äußerst logisch und folgerichtig doch, so ganz gläsern, kalt 
und durchsichtig, daß ihr etwas Widernatürliches anhaftet. Sich-Trennen 
heißt auf See: Einsam-Werden. Wer aber hat das Herz zu einer solchen 
äußersten Einsamkeit? Keiner. Piraten höchstens. Die Walfänger aus 
Nantucket aber waren keine Piraten. Der tiefste Schreck, der Schock 
durch Schicksal, hatte angefangen, den Mechanismus der normalen 
Psychologie in ihnen lahmzulegen. Die Hemmungen fielen. Die bloße 
Logik zog ein in ihre Seelen. Sie waren verdammt. 

Nur der Vorsehung ist zu verdanken, daß wir den Sturm überstan- 
den, sagte Chase einige Monate später aus, als er auf dem Kontinent 
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gelandet war. Er war ein guter Quäker, und der Gedanke, daß ihre 
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eigene Seemannstüchtigkeit und Ausdauer ihr Teil auch daran gehabt 


“haben könnten, kam ihm nicht in den Sinn. Mir — ich gestehe es offen 


ein — fällt es schwer zu glauben, daß die Vorsehung so gnadenlos und 


das alles wäre barmherziger gewesen. Aber Chase besaß das blinde, das 
archaische Gottvertrauen, es verließ ihn auch nicht — und er hatte die 


unglaubliche Kraft, nicht zu verzweifeln bei allem, was kam. Und es 


kam schlimm: 
Am elften Tage aßen sie die Schildkröte auf. Sie kochten sie in ihrer 
eigenen Schale. Vom zwanzigsten Tage an ernährten sie sich von den 


Muscheln und Würmern, die sich am Boden des Bootes festsetzten. Am 


einunddreißigsten Tage landeten sie auf einer einsamen Felsklippe 


mitten im Ozean. Sie fanden ein paar Vögel und Muscheln und eine 


Quelle, die nur bei Ebbe ein wenig Wasser gab. Nach drei Tagen waren 
die Vögel verschwunden, die Muscheln verzehrt, und die Quelle gab 
weniger Wasser, als sie bisher täglich ihrem Vorrate hatten entnehmen 
können. Sie verließen die Insel wieder. 

Am zweiundfünfzigsten Tage verlor einer den Verstand. Er bat um 


“ein Glas Wasser und eine Serviette. Stundenlang bat er darum. Dann 


legte er sich auf den Boden des Bootes und starb, als die Dämmerung 
kam. — Seine Kameraden wollten ihn bei Nacht nicht bestatten. Sie 
saßen Stunde um Stunde bei dem Toten. Als der Morgen kam — nun, 


Chase sagte später aus: 


Wir hatten nicht ein Wort darüber gesprochen. Aber als es hell 
‚wurde, machten wir uns an die Arbeit. Wir schauten einander nicht an 
und‘taten es so schnell, wie wir konnten. Wir aßen zuerst sein Herz, 
danach auch etwas von dem übrigen Fleisch. Den Rest hängten wir in 
den Mast zum Trocknen. 

— Am einundneunzigsten Tage sagte plötzlich Thomas Nicholson, 
der siebzehnjährige Schiffsjunge: 

Ich will sterben. 

Chase, dem die Not die Menschenfresserei erlaubte, aber nicht den 
Gedanken, das Elend erlaube einem Menschen auch, sich fallen zu las- 
‚sen — Chase kniet im Boot und redet auf den Jungen ein. Der hörte 


nicht mehr. Er starb. Wiederum aßen sie sein Herz zuerst. 


— Zwei Tage später rettete sie die Brigg INDIA aus London. Sie 
waren 4500 Meilen gesegelt. Es hatte sie ein Vierteljahr gekostet. Es 
"hatte sie mehr gekostet als ein Vierteljahr, gewiß, aber nur die Tage 
lassen sich zählen. 

Das zweite Boot der ESSEX ist nicht wieder gesichtet worden. 

Kapitän Pollard, der im dritten am Ruder saß, wurde am sechsund- 
neunzigsten Tage nach dem Schiffbruch von dem Walfänger DAUPHIN 


aufgenommen. 


Sie waren zu fünft im Boot gewesen. Zwei Mann waren gestor- 
ben. Ihre drei Kameraden hatten die Leichen verzehrt. Als der letzte 
Zwieback, das letzte Stück Menschenfleisch verbraucht waren, losten 
die drei Überlebenden. Das Los traf Owen Coffin, einen Leichtmatrosen 
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“ünerbittlich sein könnte. Untergehen, Ertrinken, Ausgelöschtwerden — 


Zeichnungen : Erika Althaus 


| “und: Neffen Kapitän Pollards. 
' Pollard schrie: 


Junge, keiner rührt dich an! 

Aber Owen sagte: a) 

Ich zog mein Los — und es ist 
recht, was Ihr tut. 


Pollard und Ramsdall losten, 


wer den Jungen erschießen solle. 


Es traf Ramsdall. 


Als Ramsdall und Pollard ge 


rettet wurden, hatten sie den 


Leichnam des Jungen noch nicht 


ganz aufgezehrt. 
Pollard sagte vor Gericht: 


[4 


Ich weiß nichts mehr davon. Seit dem Schuß brennt es in meinem 


Kopfe. 


Fünf von den zwanzig Mann der ESSEX wurden so gerettet. Die. 
Gerichte sprachen kein Urteil. — Sie alle sind wieder zur See gegangen, 
und ein jeder von ihnen’ wurde ein Walfängerkapitän. Nur Pollard‘ 
hatte kein Glück mehr. Sein neues Schiff scheiterte schon auf der ersten 
Reise. Er kehrte nach Nantucket zurück und wurde Leuchtturmwärter. 
— Als eines Tages ein New Yorker Reporter ihn besuchte, fiel der Name 

Coffin. Pollard schwieg und schaute beiseite. Der Reporter sagte: 
Sie müssen sich doch an Owen Coffin erinnern können, Captain! . 


Pollard schüttelte den Kopf. 


Nein, sagte er. Seit ich ihn aufgegessen habe, kann ich mich an ihn 


nicht mehr entsinnen. — 


Es besteht kein Zweifel, daß wir dem Schicksal der ESSEX und ihrer 
Besatzung MOBY DICK verdanken, eines der großen Bücher der 
Weltliteratur. Der Untergang der ESSEX und der Untergang der 
PEQUOD sind die gleiche Geschichte. Aber Melville läßt die ganze 
Besatzung mit ihrem Schiffe zusammen verderben, alle Mann, bis auf 
Ismael, den einen, der am nächsten Tage geborgen wird, und er — 
errettet sie so. Melville ist maßvoller als das, was Owen Chase „die 
große Vorsehung“ nennt. Er kennt die Grenzen — der Dichtung. Er 
"wußte, was sie zu tragen, zu ertragen vermag. Das Schicksal Kapitän 
Pollards und seiner Mannschaft geht weit darüber hinaus. 

Im VIII. Gesange der Odyssee sagt König Alkinoos seinem Gaste 
Odysseus, der sich noch nicht zu erkennen gegeben hat: 

War das doch das Werk der Götter; sie spannen den Menschen 
dieses Verderben, damit es lebe im Liede der Nachwelt. 

Ich habe nirgendwo eine grausamere Behauptung gefunden in der 
Literatur und zur Literatur als diese, und ich bezweifle, daß sie stimmt. 
Trifft sie aber zu, so gibt es offenbar Ausnahmen. Den Göttern scheint 
nicht immer allein am „Liede der Nachwelt“ gelegen zu sein. — Es 
gibt kein Buch über Kapitän Pollard. Es wird auch keines geben. Und 
sollte eines Tages wirklich eines geschrieben werden, so wird es mit 


Kunst nichts zu tun haben. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Raubzüge in die Literatur 


Man lese nochmals — so hieß es vor zwei Jahren in der Deutschen Rund- 
schau — im Heft 2/1953 der D.R.: „Reimann taucht auf“. Man lese auch 
— so heißt es heute — nochmals im Heft 2/1954: „Reimann der Taucher“. 
Und man erinnere sich ebenso, wie am 4. Februar 1956 der doch so bedäch- 
tigen „Neuen Zürcher Zeitung“ der Kragenknopf platzte! Gewiß: ihrem 
ebenso gescheiten wie bedachtsamen Doktor Weber muß man herzhaft applau- 
dieren. Gewiß: was und wie’s der Hans Reimann — man möchte sagen: in 


 fortgesetztem Lebenswandel — treibt: „es ist Schamlosigkeit“. Ist’s denn aber 


nur diese? Ist sie nur die in Zürich konstatierte Schamlosigkeit, Reimanns 
Piraterie, die er selbst, der Reimann — und man weiß da nun wirklich nicht, 
ob in altbewährtem Zynismus oder aus Dummheit — abermals eine „Razzia“ 
nennt? Wahrhaftig, tatsächlich: eine Razzia ist’s, was da zum viertenmal der 
Reimann unternimmt, ein Raubzug in die Literatur. Der gewissenhafte Zür- 


“ cher Feuilletonist hat sich’s nicht verdrießen lassen, den Fall etymologisch zu 


erforschen, nachzuweisen, daß nach allen Regeln der Etymologie Reimanns 
Raubzug halt ein Raubzug ist. Die Sorgfalt, die Bemühung muß man loben, 
ganz gewiß. Ich jedoch habe mich damit begnügt, wieder mal den alten Brock- 
haus aufzuschlagen, wo haargenau geschrieben steht, daß ein Beutezug, ein 
Plünderungszug eine Razzia ist. Freilich ist sie auch zuweilen eine „plötzlich 
unternommene Polizei-Aktion“. Die jedoch ist Reimanns Unternehmen sicher- 
lich schon deshalb nicht, weil es außer zureichender Legitimation und detek- 
tivischer Behutsamkeit des geradezu entscheidenden Kriteriums entbehrt, der 
Plötzlichkeit. Der Reimann nämlich zieht aus mit Pauken und Trompeten, 
mit Trommelschlag und Posaunenklang. Die Reklame braust dem Raubzug 


' monatelang voraus, wie Schwertgeklirr und Wogenprall; kurzum: sie ist ein 


Ruf wie Donnerhall. Viel leiser allerdings geht’s dann beim Reimann zu, mit 
viel mehr Umsicht weiß er dann zu operieren, wenn seine Razzia mal nicht 
in die Literatur ein Raubzug ist, sondern ein Beutezug in eine Bücherei. Vor 
zwei Jahren — man lese, wie gesagt, im Heft 2/1954 der Deutschen Rund- 
schau nach —, damals bereits wurde seine Klauerei beschrieben, habe ich seinen 
Buchdiebstahl samt seinem Geständnis nacherzählt (und er hat sich wohl ge- 
hütet, darüber oder gar dagegen auch nur mit einem einzigen Wort zu piepen). 
Fürwahr: Schamlosigkeit allein sind Reimanns Razzien nicht. Vielmehr er- 
weisen sie die Beharrlichkeit, die Starrköpfigkeit, die Rückfälligkeit eines 
Schmusers, der keineswegs etwa nur im Nebenberuf ein besser im Mogeln als 


“in der Literatur versierter Spitzbub ist. „Schmissig, flott“ ist seine Sprache 


(heißt’s im Waschzettel des Verlegers); und in der Tat: die flotte, die schmis- 
sige Sprache der Ganoven ist’s. Da wird „hopp genommen“, da wird „aus- 
gebüxt“ und „Schmu“ gemacht, und wo von der Polizei die Rede ist, erscheint 
nicht sie, sondern „die Polente“. 

Genau seit 1945, genauer noch: seitdem er seine Razzien startete, ist er 
wiederum der Philosemit, der er exakt bis 1933, bis zur Machtergreifung seines 
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ührers af Was chen er, im Deiten Reich, vollbradhee, das wurde 


_ von seinem Editeur Paul Steegemann bezeugt, jedoch nicht nur von ihm; 
auch dies ist in den Heften 2/1953 und 2/1954 der Deutschen Rundschau 


nachzulesen. Heutzutage schwört er, die Hand auf der Antisemitenbrust, ein 
„Freund“, ein „Helfer der verfolgten Juden“ sei er im Hitlerreich gewesen. 


Drum „unerbittlich ausgeschaltet* wurde er, erlitt „Geldnachteile“ und 
„ideellen Schaden“, seine „Laufbahn als Schriftsteller war abgeschnitten“, und 
— bei Wotan — er „geriet in Vergessenheit“. Man wird’s nicht glauben; 


aber — bei Jehova — insbesondere sein pseudo- Jüdisches Herz beweist’s, 
das denn auch, wie die Ganovenseele, plastische Gestalt gewinnt in Reimanns, 
des Raubzüglers Originaldiktion. Wann seit 1945, wo und wie das Mauscheln 
er erlernte? Nun, gewiß bei seinen jüdischen Freunden nicht, zumal bei den 


schreibenden, dheendes Juden nicht, die in Reimanns nazistischer Glanzzeit 
verfemt, verfolgt, aus Deutschland ausgetrieben waren und die er jetzt bei- 


leibe nicht, wie dazumal, als „koschere“ Skribenten, sondern, ganz im Gegen- 


teil, als deutsche Elite präsentiert. Sofern sie Deutsche sind, sprechen, schrei- 
ben sie ein rechtes Deutsch. Sofern sie Israelis sind, sprechen, schreiben sie ein 
richtiges Hebräisch. Der Reimann aber mauschelt, wie kein jüdischer Autor 


je gemauschelt hat. Er erteilt Ratschläge, und es sind „Eizes“. „Me lacht“ 
läßt er drucken, und es ist der Effekt seiner magenumdrehenden Heiterkeit 
(die, notabene, auch ebenso zum Wälzen komische „Memoahren“ produziert, 
einen „wunderkernhaltigen Pudel“, den „Gottseibambus“, der für Reimann 
nun der.selbe Goebbels ist, dem und dessen „Propamistbeet“ er seinerzeit ge- 
treulich diente). „Jach kenne se alle“ mauschelt der Freund, der Helfer der 
verfolgten Juden, und am wohlsten fühlt er sich mitten unter der „Misch- 
poche“. 


Indes mag zugegeben werden, daß unterm Hitler er infolge seiner Syruparhe 
für die verfolgten Juden schwer zu leiden hatte. Er sagt’s ja selbst; und genau 
so redlich, wie er nun mal ist, hat er unser, der paar Überlebenden Mitgefühl 
verdient. „Unerbittlich ausgeschaltet“ war er, als seine Kollegen, die anderen 
Antisemiten, für gutes Geld, gleich ihm, sich eingeschaltet hatten. „Geldnach- 
teile“ hatte er in Kauf zu nehmen: mit horrenden Honoraren für seine Nazi- 
texte. Seine „Laufbahn als Schriftsteller war abgeschnitten“, und nur noch 
hochbezahlten Gassendreck durfte er publizieren. Ja, ein hartes Los war ihm 
beschieden, ihm, dem Judenfreund, dem Judenhelfer, der faktisch geholfen, 
wacker mitgeholfen hat an der „Endlösung der Judenfrage“. Einiges, Weniges 
aus seinem Beitrag hat auch die „Neue Zürcher Zeitung“ am 4. Februar zitiert. 
Vor zwei Jahren war in der Deutschen Rundschau mehr davon zu lesen. Ob’s 
schamlos, schändlich ist, wie’s dazumal der Judenfreund getrieben hat, ob’s 
Schwindelei ist, was er heut betreibt: es ist unschwer zu ermessen, stellt man 
seinem heutigen philosemitischen Schmus gegenüber etwa diesen Reimanntext 
von 1944: „Weit davon entfernt, geradeaus zu denken und normal zu han- 
deln, stürzen sich die Kinder Israels in Spitzfindigkeiten. Ungeheuerlich wie 
die Angst vor unnützen Ausgaben wütet die Angst vor Sauberkeit. Mit 
schlechtem Gewissen betritt der Jude die Welt, entwickelt sich früh zum Skep- 
tiker, lernt Hintertürchen offen halten, ervollkoniminer den Hang zum 
Schachern und Schummeln. Riesengroß flammt über der Biographie des ein- 
zelnen Juden als Motto: das Geschäft, der Vorteil, der Profit, der Rebbach. 
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Der Glaube der Juden ise A Aberglaube, ihr Tempel ein Klublokal und ihr 


Gott ein allmächtiger Warenhausbesitzer.“ Und was war Heinrich Heine 


anno 1944, damals, als der deutsche Dichter der deutschen „Lorelei* grade J 


noch ein Saujud war? „Ein koscherer Lyriker“. 
Von vier Razzien, vier Plünderungszügen heimgekehrt, hat der Reimann 
reiche Beute mitgebracht, einen ganzen Haufen Plunder. Gewütet hat er in 


den literarischen Gefilden, daß die Fetzen flogen. Die hat er eingesammelt, 


zusammengefegt zu einem Kehrichthügel, und jedes Stück drin ist ein Muster 
ohne Wert. Wie’s liegt und steht, das Zeug, mit einem Wort: tel-quel, so wird 
es offeriert zu Schleuderpreisen, mit 35 bis 40 Prozent Rabatt. Für die ganze 
„Partie“ jedoch ist obendrein ein Bonus angeboten von nochmals 10 Prozent. 
Pro Seite kostet die Makulatur dann knapp noch einen halben Pfennig. Man 
muß gestehen: eine wahre Occasion — in Reimanns Mauschelsprache: eine 
Mezzieje — scheint’s zu sein. Floriert der Laden dennoch nicht, so kann’s 


nur daran liegen, daß selbst geschenkt der Ramsch zu teuer ist. 


Konfessionen 


Im europäischen Abendland sind meh- 
rere todbringende Gefahrenpunkte vor- 
handen, an die wir unsere ganze Energie 
setzen müssen, wollen wir sie überwin- 
den. Es gilt nicht nur über sie hinweg- 
zukommen, weil sie uns dann aus dem 
Hinterhalt bedrohen würden. Daher dür- 
'fen die Christen es nicht mehr auf einen 
Kampf untereinander ankommen lassen. 
Sie haben Wichtigeres, Notwendigeres zu 
tun. Daher sind alle Ansätze und Ver- 
suche zu begrüßen, die unter den beiden 
christlichen Bekenntnissen Brücken schla- 
gen. Walther von Loevenich hat im 
Luther Verlag, Witten, eine Arbeit „Der 
moderne Katholizismus“, Erscheinung 
. und Probleme (462 S. Preis DM 12,80) 
herausgebracht, die diesem Ziele dienen 
will. Wer als Katholik mit kritischer 
Sonde an das Buch herangeht, wird hier 
und dort feststellen, daß einiges viel- 
leicht nicht richtig gesehen, anders 
falsch gewertet wurde; der evangelische 
Christ wird u.U. in dem einen oder 
anderen Punkte, z. B. über das Selbst- 
verständnis der Konfession, anders ur- 
teilen. Aber wie dem auch sei, das Buch 
soll nach dem Willen des Verfassers der 
Verständigung dienen, wenngleich auch 
sein Urteil z.B. im Abschnitt II, 10 oft- 
mals nach beiden Seiten hin, bei noch 
besserer Orientierung, sicher anders aus- 
gefallen wäre. Immerhin, jeder objektive 
Versuch zur Verständigung bleibt zu be- 
grüßen. 


Der wirklich gläubige Mensch, der in 
Wort und Werk seinen Glauben ins 
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Leben trägt, erreicht beim modernen 
Menschen, mag er zum Phänomen des 
Glaubens stehen wie er will, immer noch 
das Blickfeld, wenn er nicht sogar in 
seinen Blickpunkt rückt. Paul Claudel, 
der Diplomat und Dichter, hat uns in 
seinem Werk: „Schwert und Spiegel“ 
(Heidelberg, F. H. Kerle Verlag. 288 S. 
DM 7,80 bzw. DM 5,80) einen erschüt- 
ternden Einblick in die Welt seines Geistes 
freigegeben und die Quelle offengelegt, 
aus der er sein ganzes Leben lang schöpfen 
durfte: die Bibel. Ganz besonders hat 
ihn die Passion des Herrn immer wieder 
zu tieferen Einsichten in das eigene Le- 
ben und die Zusammenhänge des Welt- 
geschehens geführt. Für jeden Leser ist 
die Arbeit eine ergreifende Dokumen- 
tation eines im Glauben gelebten Lebens. 
Während des letzten Krieges hat Paul 
Claudel uns das Buch „Herr, lehre uns 
beten“ (ebenda. 112 S. DM 7,80 bzw. 
DM 5,80) geschenkt, in dem er in sechs 
Meditationen über Bildwerke zu Glau- 
benswahrheiten der Bibel und Liturgie 
führt und dem Menschen von heute zeigt, 
wo die Offenbarungen Gottes im Symbol 
erfahrbar sind — und ihn letztlich glück- 
lich machen. Auch dieses Werkchen ist 
eine Kundmachung gläubiger Innwelt, 
die heutzutage noch erreichbar ist, wenn 
der Mensch gewillt ist, sie mit der Sub- 
stanz zu füllen, die ihm aus Bibel, 
Liturgie, Kunst und Sprache zufließen. 

Es bedarf keiner Begründung für ein- 
sichtige Menschen, daß in der N.S.-Zeit 
die beiden Konfessionen aktiven Kampf 
gegen das System geführt haben. Bös- 
willige, noch immer dem Totalitarismus- 


” 


‚meinung. Walter Adolp 
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- verhaftete Unbelehrbare Wollen das nicht ® 


wahrhaben. Sie stehen ee Welt- 


Verlag, Berlin (158 $. DM 4,80 bzw. 
DM 6,80) eine Arbeit über Erich Klause- 
ner herausgebracht, in der gezeigt wird, 
daß hinter dem Mann auch das gläubige 
Volk stand. Klausener wurde von SS- 
Männern auf feige Manier ermordet. 
Christliches Volk Berlins, also Gläubige 
beider Bekenntnisse, sind dadurch nur 
noch in ihrem Widerstand bestärkt wor- 
den. So zeigt Geschichte der Kirche in 
neuester Form wiederum, daß auch eine 
solch verbrecherische Tat sich letztlich 
gegen die Unholde richtet. 


Die moderne Medizin geht wieder von 
der „Ganzheit“ des Menschen aus. Was 
Wunder, daß Ärzte sich auch mit dem 
Neuen Testament befassen. Der 1949 
verstorbene Maurice Nicoll, ein Schüler 
C. G. Jungs und Spezialarzt für psycho- 
logische Medizin in London, hat in 
eigenwilliger, aber oft interessanter Deu- 
tung, bei der die Methode Jungs oft 
durchschimmert, zu einzelnen Ereignissen 


und Personen der Hl.Schrift Meditationen 


geschrieben, die dem Suchenden von heute 
gute Wegweisung zum Ziel sein können: 
„Ich bin der Weg“, Die Deutung einiger 
Gleichnisse und Wunder Christi (Sten- 
Verlag, Auslieferung für Deutschland: 
Frankfurt, Nest-Verlag GmbH. 260 S. 
DM 12,80). Ob mit dieser Arbeit aller- 
dings die Deutung gefunden wurde, 
dürfte anfechtbar sein! 


Etienne Gilson, der vor kurzem als 
Mitglied des Ordens „Pour le merite für 
Wissenschaften und Künste“ berufen 
wurde, hat als anerkannter Wissenschaft- 
ler, der, wie kaum ein anderer, den 
geistigen Raum des Mittelalters über- 
schaut, die Tatbestände, Hintergründe 
und insbesondere das Selbstverständnis 
der beiden großen Liebenden „Heloise 
und Abälard“ (zugleich ein Beitrag zum 
Problem von Mittelalter und Humanis- 
mus) (Freiburg/Br. Verlag Herder. 158 S. 
DM 9,80) untersucht. Wenn diese exakte 
Arbeit Gilsons und das Nachwort von 
S. und K. Thieme-Paetoso uns nur in die 
Innwelt der beiden neu eingeführt hätte, 
müßten wir dankbar sein. Aber das 
Büchlein bietet mehr, es führt uns nahe 
an die Echtheit des Briefwechsels und 
mahnt uns zur Ehrfurcht. Das zu er- 
kennen und zu bejahen ist ‚heutzutage 
sehr viel! 

Alle Weltbeglückung will auf irgend- 
ein verstecktes oder offenes Ziel einer 


hat im Morus- 


Art „Erlösung“ hinaus, wobei diese ent- 


weder innerweltlih oder außerweltlich 


gedeutet wird. Was die objektive, durch 
Christus vollzogene Erlösung, beinhaltet, 
welches Mittel zur Anwendung kam und 
welches Ziel dabei erstrebt wurde, wird 
im 28. Band der „Die Deutsche Thomas- 
Ausgabe“, „Des Menschensohnes Leiden 
und Erhöhung“, kommentiert von Adolf 
Hoffmann OP in vollständiger, unge- 
kürzter deutsch-lateinischer Ausgabe der 
Summa Theoligica des hl. Thomas- von 
Aguin, in bekannt mustergültiger Über- 
setzung und Erläuterung dargestellt. 
(Heidelberg - Graz - Wien - Köln, Ge- 
meinschaftsverlag F. H. Kerle und Verlag 
Styria. 504 S. DM 21,40). Wer diese Dar- 
stellung des Thomas durcharbeitet, wird 
zu den modernen Erlösungsmythen eine 
handfeste und sachgerechte Stellungnahme 
vorfinden. Es wäre zu wünschen, daß 
bei den notwendigen Diskussionen über 
dieses Thema auf solche Darstellungen 
zurückgegriffen würde. 


Christentum und Kommunismus in der 
Weltwende, dieses zentrale Thema unserer 
Tage wird in einer gewichtigen und bedeu- 
tenden Arbeit von Georg Noth behandelt. 
(Stuttgart, Evangelisches Verlagswerk.. 


320 S. DM 14,20 bzw. DM 15,80). Der 


Verfasser geht als evangelischer Theologe 
von der Voraussetzung aus, Theologie 
und Kirche erreichten nicht mehr den 
Kommunismus, der keine Zufallserschei- 
nung sei, sondern zur Wende, in der wir 
leben, gehöre. Er vertritt die Auffassung, 
daß weder Gollwitzer noch Wetter an 
den entscheidenden Punkt herankommen, 
wo der Kommunismus zu fassen sei, also 
nicht im Martyrertum, noch in dem des 
Priesters oder des Heiligen, sondern im 
„Jüngertum“. Darunter versteht er einen 
tätigen Kampfeinsatz um die lebendige 
Nachfolgerschaft Christi bzw. ein neues 
Vorläufertum, das zwar nicht die intel- 
lektuelle Seite dieser notwendigen ‘Geg- 
nerschaft vernachlässigt, mehr aber aus 
echter Verkündigungskraft — vortheolo- : 
gisch — im Elan eines Jüngertums wirkt, 
das sein Beispiel am Jordantäufer findet. 
Belege und Begründungen für diese Art 
der Überwindung des Kommunismus 
werden viele gebracht; sie sind nicht alle 
gleichen Gewichtes, aber dennoch bemer- 
kenswert. Vielleicht trifft sich der Ver- 
fasser, der vom Problem gequält wird, 
doch mehr und zentraler mit den katho- 
lischen und evangelischen Theologen, die 
den Kommunismus mit der Lehre kon- 
frontieren, aber genau aus der Praxis 


‚1017 


wissen, daß einer unproblematischen, das 

Karrengepäck zunächst unter Bewa- 

chung den Verkündigung der 
“ Vortritt gelassen werden muß. Noths 
Arbeit regt stark an und verdient es, 
für die praktische Arbeit — und darauf 
kommt es ihm ja auch an — herange- 
zogen zu werden. 

Heute wissen wir wieder, daß Bil- 
dung ein Prozeß ist, der im und am 
Menschen sich vollzieht. Einer der Be- 
rufung hat, darüber zu schreiben, hat 
uns in bekannter Meisterschaft zwei 
Essays bearbeitet, die zu lesen literari- 
schen wie sachlichen Genuß _ bieten. 
Joseph Bernhart, „Wissen und Bildung“, 
. zwei Vorträge (München, Kösel-Verlag. 
110 S. kart. DM 4,20). „Stufen des 
Wissens“ und „Bildung in dieser Zeit“ 

sind die Überschriften der beiden Teile 
des Büchleins, dessen Sinnziel ist: „die 
Ordnung der Dinge zu erkennen und sich 
selbst in Ordnung zu bringen“. 

Hejo Schmitt 


Historia Mundi 


Jeder neue Band der „Historia Mundi“, 
dieses Handbuchs der Weltgeschichte in 
zehn Bänden (Bern, Francke Verlag. 
München, Lehnen Verlag) bestätigt die 
Richtigkeit der Konzeption und der 
Durchführung dieses einzigartigen ver- 
legerischen Unternehmens. Jetzt liegt der 
4. Band vor, „Römisches Weltreich und 
Christentum“ (611 S. DM 29,80, bei 
Subskription auf das Gesamtwerk DM 
26,—). Er gibt mit dem 3. Band zusam- 
men nun eine ausgezeichnete Gesamtdar- 
stellung der Antiken Welt, wie wir sie 
in dieser Vollendung bisher noch nicht 
besitzen. Wiederum haben bedeutende 
Gelehrte aus den verschiedensten Nationen 
mitgearbeitet. Wir geben eine Übersicht 
des Inhalts mit den Namen der Gelehr- 
ten: Viktor Pöschl: Aufstieg zur Welt- 
macht. — Franz Miltner: Der Nieder- 
gang der hellenistischen Welt. — Andre 
‘Aymard /Fritz Gschnitzer: Welt und 
Kultur des Hellenismus. — F.E. Adcock: 
Römische Geschichte von den Bürger- 
kriegen bis Augustus. — Ethelbert Stauf- 
fer: Die Urkirche. — Carl Schneider: 
Die Christen im Römischen Weltreich. — 
Alessandro Ronconi: Die lateinische 
Literatur. — Balduin Saria: Die Kunst 
im Römischen Weltreich. — Willy Thei- 
ler: Die Wandlung des griechischen Den- 
kens. — F. M. Heichelheim: Römische 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (von 
der Königszeit bis Byzanz). — Vincenzo 
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Arangis Ruiz: Das römische Recht. — 
Franz Altheim: Arsakiden und Sassa- 
niden. — Henry Moss: Die weltgeschicht- 
liche Bedeutung von Byzanz. — Georg 
Ostrogorsky: Staat und Gesellschaft der 
frühbyzantinischen Zeit. 

Die Qualitäten des großen Werkes 
halten sich in diesem 4. Band auf der 
gleichen Höhe wie in den ersten drei. 
Der große Vorzug liegt in der Aufzei- 
ung der weltgeschichtlichken Zusammen- 
Be die von allen Bearbeitern klar 
gesehen werden. Jeder Einzelne von 
ihnen bringt als Voraussetzung das uni- 
verselle Interesse mit. Das Werk ver- 
mittelt die Möglichkeit, die ganze 
Menschheit als Einheit zu erleben. Es 
erscheint durchaus möglich, daß dieses 
Werk mit dazu beitragen wird, die zu- 
mindest in Deutschland einigermaßen 
chaotische Geschichtsbetrachtung — von 
wenigen rühmlichen Ausnahmen abge- 
sehen — auf neue Wege zu führen. 

Band 5, der das frühe Mittelalter be- 
handelt, soll bald erscheinen. Immer wie- 
der ist hervorzuheben, daß manche Ab- 
schnitte einen derartigen Spannungsge- 
halt und Lebendigkeit haben, daß man 
sie wie einen fesselnden Roman liest. Die 
Hauptsache aber bleibt, daß bei Voll- 
endung des Werkes ein sicherer Führer 
durch die gesamte Geschichte der Mensch- 
heit vorliegen wird. RP: 


Geistiger Weg Europas 


Befragte man mich nach den zehn oder 
zwölf wichtigsten Männern, die im Be- 
reiche des deutschen Geistes und der 
deutschen Sprache durch das, was sie 
uns in den letzten Jahren in ihren Schrif- 
ten und durch ihr persönliches Wirken 
gaben und noch immer geben, so Wesent- 
liches zu sagen vermochten, daß ihr Feh- 
len oder ihr Verstummen einen unersetz- 
lichen Verlust bedeuten würde, so wäre 


- unter diesen Namen der Karl Kerenyis 


zu finden. Wir danken diesem aus Un- 
garn emigrierten, jetzt im Tessin leben- 
den Religionswissenschaftler, Philologen 
und Mythendeuter höchst wesentliche 
Einsichten in die Ursprünge der abend- 
ländischen Kultur, insbesondere der 
abendländischen Frömmigkeit und Reli- 
giosität. Neben Walter F. Otto scheint 
er mir einer der wenigen Zeitgenossen 
zu sein, der die Welt der griechischen 
Frömmigkeit und der griechischen Göt- 
ter, angeregt durch die Begegnung mit 
der Dichtung Hölderlins, so darzustellen 
und zu deuten vermochte, daß ihr Fort- 


> 
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Die von Kerenyi 
haben darum weit über die Fachwissen- 


er 


wirken bis auf diese Stunde fühlbar wird. 
ublizierten Bücher 


schaft hinaus zu wirken vermocht. Sie 


sind heute aus dem deutschen geistigen 


Schrifttum hohen Ranges nicht fortzu- 
denken. Vor allem gehört er zu den 
wenigen Menschen, die durch ihr Wirken 
und ihr Werk den Begriff „Europa“ mit 
lebendigem Leben, mit Blut erfüllten. 
Dazu trug jüngst seine schönen „Unwill- 
kürliche Kunstreisen / Fahrten im alten 
Europa 1952/53“ bei und nun auf eine 
andere Weise das hier anzuzeigende 
Buch: „Geistiger Weg Europas“ (Rhein- 
Verlag Zürich. 107 S. DM 12,80) in dem 
fünf Vorträge zusammengefaßt sind, die 
innerlich auf eine tiefe Art miteinander 
zusammenhängen. 


Der Titelvortrag, in Den Haag ge- 
sprochen, zeigt den geistigen Weg Euro- 
pas auf. Ausgehend von der denkbar 
einfachen Tatsache, welch ein Glück 
darin beruht, daß wir Leser sein dürfen, 
fragt Kerenyi, welches denn nun die 
wichtigsten, das heißt echte Überraschun- 
gen auslösenden Lektüren der letzten 
Jahre waren. Mag .die Auswahl auch 
subjektiv bedingt sein, so ist doch die 
Art, wie uns der Verfasser an Hand die- 
ser Lektüren den geistigen Weg Europas 
nachzeichnet, überzeugend, verpflichtend 
und erregend zugleich. Ermutigend aber 
bleibt nach einem so kritischen Weg der 
Schlußsatz: „Weder unterbrochen noch 
an seinem Abschluß ist der geistige Weg 
Europas.“ — Von den vier sich diesem 
weitgreifenden Prolog anschließenden 
Vorträgen beschäftigen sich drei mit 
einem der zentralsten Themen von 
Kerenyis Lebensarbeit mit Hölderlin. 
„Hölderlin und die Religionsgeschichte“, 
„Hölderlins Vollendung* und „Das 
Christusbild der Fiiedensfcier" “. Die 
beiden ersten Vorträge vermitteln sublim- 
ste, von Ehrfurcht und tiefer Einsicht 
diktierte, Darstellungen und Deutungen 
dessen was man Hölderlins Frömmigkeit 
nennen darf. Aber es ist weit mehr als 
nur die Religiosität Hölderlins, die uns 
aus diesen Vorträgen entgegentritt, es 
ist die Gestalt des Dichters, wie sie hier 
von einem um die letzten Gründe, aus 
denen Hölderlins Werk herauswuchs, 
wissenden Manne beschworen wird. Der 
Umgang mit der Welt der griechischen 
Götter und das Vertrautsein mit der 
Welt der Mythen setzte Ker£nyi instand, 
diese Deutungen zu geben. Daß Kerenyi 
berufen war, in der um die Interpreta- 


tion der „Friedensfeier“ entstandenen 
Diskussion das Wort zu erheben ist selbst- 
verständlich. Er tat es zunächst in der 
im Anhang zu dem vorliegenden Buch 
wiederabgedruckten Abhandlung: „Zur 
Entdeckung von Hölderlins ‚Friedens- 
feier‘ “ sowie in dem Überlinger Vor- 
trag „Das 
fier“, in dem er das die Geister bewegen- 
de Problem um den „Fürsten des Festes“ 
zugunsten von Buonaparte entschied. 
Gleichzeitig aber zeigte er, und das 
möchte ich hier ganz stark hervorheben, 
wie dieses Problem zurücktritt hinter dem 
religiösen Gesamtinhalt der Hymne, 


us 


Christusbild der Friedens-- 


deren Bedeutung für unsere unmittelbare 


Gegenwart gar nicht hoch genug gewer- 
tet werden kann. Ein weiterer Vortrag 
„Die Götter und die Weltgeschichte“ 
rundet das Buch ab, dessen Wert als Bei- 
trag zur Deutung unserer geistigen Ge- 
genwart kaum überschätzt werden kann. 
Das Wirken eines Mannes wie Karl 
Kerenyi bietet Gewähr genug für die 
geistige Kontinuität Europas und für 
die Fortführung dieses Weges in die Zu- 
kunft; es ist auch ermutigend um das 
Dasein eines solchen Mannes zu wissen 
und sein Werk zu besitzen. Es verpflich- 
tet freilich auch zu einer erhöhten Be- 
reitschaft, die Stimme eines solchen 
Mannes wahrhaft zu hören und die Fol- 

gerungen aus seinem Werk zu ziehen. 
Otto Heuschele 


Reinhold Schneider 


In den Zeiten der Verwirrung tut es. 
gut, einem Geiste zu lauschen, der ihre 
Existenz zwar nicht leugnet, der sie aber 
durch eine umschließende Weltschau für 
sich zu überwinden und für andere zu- 
mindest erträglicher zu machen versteht. 
Reinhold Schneiders „Erbe und Freiheit“ 
(Köln und Olten 1955, Im Verlag Jakob 
Hegner. 234 S.:DM 12,80) jedenfalls ist 
ein neues Zeugnis dieses seines großarti- 
gen Wirkens, und mit welch verdoppelter 
Legitimität mag es uns berühren, da es 
der diesjährige Friedenspreis des deut- 
schen Buchhandels ehren wird! 

Das vorliegende Bändchen enthält ge- 
legentliche Schriften und Vorträge. Allein 
wenn sie auch so verschiedenen Gegen- 
ständen wie der Kontinuität oder dem 
Ende europäischer Geschichte, der Gegen- 
wart Griechenlands und Karl V. in Erbe 
und Verzicht gewidmet sind, so ver- 
knüpft doch das überall durchscheinende 
geistige Bewußtsein Reinhold Schneiders 
sie zu bezwingender Einheit. Es ist ein 
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entschiedenes Bewußtsein, das sich ohne 
Fanatismus dem Christentum und dem 
tragischen Urgrunde der Daseinsmächte 
verpflichtet weiß. Damit überschattet die 


. Arbeiten eine verhaltene Schwere, ein 


Ingenium für höhere Schicksalsfügungen, 
an die Schopenhauers abfällige Definition 
nicht mehr heranreicht. Zugleich aber 
wird auch aus dieser vertieften Schau 
heraus die bewegende Deutung möglich, 
die Europas Geschichte im Lichte der 
göttlichen Offenbarung darstellt. Für 
Reinhold Schneider ist es fraglos, daß 
sich unser Überleben nur im Festhalten 
an der christlichen Idee des Abendlandes 
- eines bei, ihm nicht mißverstandenen! - 
vollziehen kann. Ihre Inhalte und Träger 
verdeutlicht er; an beider Existenz mißt 
er den Fall, mit dem wir ins schier 
Bodenlose stürzten. Man vermag hier die 
sprachmächtigen Bilder dieses Dichters 
und Historikers durchweg nur ahnen zu 


lassen. Am ehesten symbolisieren sie sich 


noch in der Gestalt Karls V., bei dem 
eines auch ihn aufs tiefste ergreift: näm- 


‚lich der Triumph und die Tragik christ- 


lichen Lebens. Eines, Daseins, über das 


‚die schismatischen Gewalten hereinbra- 


chen und deren späte, aber hoffentlich 
nicht allzu späte Überwindung unseren 
Jahren aufgegeben ist. 

‘ Es wäre gewiß reizvoll, gegen manche 
der Auffassungen Reinhold Schneiders 
einzuwenden, was bereits die ihrer Struk- 
tur nach verwickeltere Geschichte nahe- 
legt. Doch all das zählte wenig. Denn 
nicht nur bliebe die Dankbarkeit für 
einen ungemein gültigen Aspekt, wie er 
$ich schwer ergänzen oder gar ersetzen 
ließe. Im Grunde scheint uns am Aus- 
gang vieler diesseitiger Manipulationen 
ja selbst, als ob Wahrheit nurmehr im 


Sinne dieses Dichters gefunden werden 


könnte. 


Bodo Scheurig 


Heinrich Heine 


Zum Heinrich-Heine-Gedenkjahr hat 
die berühmte. Clarendon-Press des Ox- 
forder Universitätsverlages zwei Veröf- 


‚fentlichungen herausgebracht. 


Die ‚erste ist eine Interpretation Hei- 
nes, unternommen von Prof. Barker Fair- 
ley über „eine der erfrischendsten Per- 
sönlichkeiten der Literaturgeschichte“, 
wie die Literaturbeilage der „Times“ 
Heine kürzlich qualifizierte. Bislang wur- 
den die ‘sehr verschiedenen Charakter- 
züge von Heine und seinem Werk gegen- 
einander abgegrenzt und getrennt darge- 
stellt. Jeder Mensch offenbart die ver- 
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schiedensten -Charakterfarben und ist 


doch eine ganze Person — auch und ge- 
rade die so verschiedenen, anscheinend 
auseinander strebenden Wesenszüge bil- 
den aber erst die Einheit der Persön- 
lichkeit Heines und die Besonderheit 
seines Werkes. 


Uns liegt die zweite Publikation vor, 
die von William Rose herrührt. Als De- 
vise greift er einen Satz aus der „roman- 
tischen Schule“ heraus, in dem Heine das 
politische und das religiöse Verhältnis 
als die zwei wichtigsten Beziehungen des 


Menschen bezeichnet. Dieser Erkenntnis 


folgend, untersucht William Rose das 
Denken und Empfinden Heinrich Heines 
in zwei Studien. Die erste gilt der poli- 
tischen und sozialen Haltung, die zweite 
dem jüdischen Empfinden Heines, das 
von seiner Abneigung gegen die jüdische 
Religion verschieden ist. 


Heine ist eine der faszinierendsten 
Persönlichkeiten der Geistes- und Lite- 
raturgeschichte. Wie auch William Rose 
feststellt, kann man von 1830-1848 we- 
der von Deutschland ‚noch von Paris 
sprechen, ohne ständig auf den Namen 
Heinrich Heine zu kommen. Er wurde 
als Führer der Liberalen angesehen. Doch 
es ist schwierig, seine Position in sozialen 
und politischen Fragen konkret zu fixie- 
ren. Er umgab seine Ideen mit einem 
außerordentlichen Sprachreichtum. Über- 
dies hatte er die Angewohnheit, vom 
eigentlichen Diskussionszentrum fortzu- 
streben und in der Peripherie liegende 
Fragen im Spiel seiner Darstellungskraft 
aufzunehmen und in der selbstverständ- 
lichen Weise des dialektischen. Magiers 
zu präsentieren. Da Heine selbst dazu 
beitrug, Unklarheit und Verwirrung zu 
schaffen, nimmt es nicht wunder, wenn 
die Heine-Forschung zu den widerspre- 
chendsten Ergebnissen kommt. 

William Rose nimmt eine chronolo- 
gische Studie der: Ansichten Heines vor 
und wird nicht nur den Äußerungen, 
sondern vor allem der inneren Über- 
zeugung Heines zu sozialen und poli- 
tischen Fragen gerecht. In Heine. sind 
die verschiedensten Elemente vereint: 
Charles Nisard sagte einmal zu Leon 
Gaslon, daß Wesenszüge von Cervantes, 
Swift, Rabelais und Voltaire in Heine 
verkörpert seien. Zu der Vielfältigkeit 
seines geistigen Wesens kommt hinzu, 
daß — wie der Verfasser bemerkt -— 
Heine selber innerlich unausgeglichen 
war: „Als Jude, in Deutschland, der sich 
geistig:von der Gemeinschaft seiner Re- 


_ ee 


ligions-Anhänger gelöst hatte, und als 


Deutscher in Frankreich, der sich phy- 
sisch von seinem Geburtsland gelöst hat, 


_ war er gezwungen, ein Gefühl psycho- 


logischer Unsicherheit zu haben.“ 

Seiner sensitiven, ästhetischen Natur 
entspricht die mehr auf Gefühl als auf 
Logik basierte Einstellung zu sozialen 
und politischen Fragen. Leidenschaftlich 
nahm er mit sämtlichen stilistischen Aus- 


‘ drucksmitteln die Verteidigung der Ar- 


men und Unterdrückten wahr, sah selbst 
die Dichtung nur als eine besondere 
Waffe an in dem geistigen Befreiungs- 
kriege der Menschheit. Er wurde von 
allen Ideen politischer und sozialer Be- 
freiung 'angezogen, verwarf sie jedoch 
wieder. Was Heine zu Heinrich Laube 
sagte, daß die Saint-Simonisten keinen 
Geschmack hätten und den Künsten we- 
nig Bedeutung beimäßen, ihr Staat kei- 
nen Platz für die Dichter haben würde, 


‚gilt ebenfalls für seine Abkehr von den 


sozialistischen und kommunistischen Dok- 
trinen. 


Als Asthet schauderte ihm vor der 
Möglichkeit einer zügellosen Herrschaft 
der Masse. Sein revolutionärer Geist wen- 
dete sich — wie Heine einmal - selber 
seinem Verleger Cotta schreibt — nicht 
an die Tätigkeit der rohen Menge, son- 
dern an die Bekehrung der Höchstge- 
stellten. Sein Streben ist nicht politisch 
revolutionär, „sondern mehr ein phy- 
losophisches, wo nicht die Form ‘der Ge- 
sellschaft, sondern ihre Tendenz beleuch- 
tet wird“ (Heine an August Lewald, 
25. 1. 1857). Die Weltzerrissenheit 
glaubte er in einem ungewissen Ideal- 
bild überwunden, in dem die persönliche 
Freiheit in einem straff geordneten 
Staat durch eine geistige und künstle- 
rische Elite gewährleistet ist. 

Zum Schluß seiner Studie über die 
soziale und politische Haltung Heines 
stellt William Rose fest: „Wir mögen 
ihn noch immer als sich widersprechendes 
und irrendes Genie ansehen, jedoch müs- 
sen seine Poesie und Prosa zusammen 
betrachtet werden, wenn wir den Kar- 
dinalfehler vermeiden wollen, zu ver- 
langen, daß ein folgerichtiger und kon- 
struktiver politischer Gedanke als Kri- 
terium genommen werden soll, um einen 
Geist und ein Temperament abzuschät- 
zen, das trotz seiner aktiven Verwick- 
lung in zeitgenössische politische und 
soziale Konflikte in Wirklichkeit Tem- 
perament und Geist eines Poeten war, 
der in jenen Augenblicken, wo er tief 


bewegt war, unvermeidlich Hilfe zu ro- 
. mantischen Vorstellungen nahm. Er sagte 


einmal, daß wir selbst uns nicht der. 


Ideen bemächtigen, sondern die Ideen 


von uns Besitz ergreifen, uns in ihren 
Willen spannen und uns in die Arena 


treiben, um dort für sie als gezwun- 


gene Gladiatoren zu kämpfen. Heine 
war von der Idee menschlicher Freiheit 
getrieben, er kämpfte als Dichter, nicht 
als politischer Denker.“ Y 


William Rose geht auch mit der zwei- 
ten Untersuchung sorgfältig den örtli- 


chen und geistigen Stationen von Heins 
religiösem Empfinden nach und seiner 


Haltung zum Judentum. 


Die mittelalterlichen Beschränkungen 
der Juden in ihren Bürger- und Men- 
schenrechten erfuhren erst durch die fran- 
zösische Revolution und die Gesetze der 
französischen Besatzungsmacht ihr Ende. 
Der Code Napoleon sicherte auch den 
Düsseldorfer Juden die Gleichberechti- 
gung. 

Da Heines Empfinden immer den Un- 
terdrückten galt, schloß es das jüdische 
Volk mit ein, dessen Geschichte ja eine 
Folge von Not und Unterdrückung ist. 
Während seiner Berliner Zeit kam Heine 
mit Mitgliedern der jüdischen Intelli- 
genz zusammen, die die weniger gebil- 
deten Juden mit europäischer Kultur 
und Wissen bekannt machen wollten. 
Doch da die preußische Regierung die 
durch napoleonische Gesetze erst erlangte 
Gleichberechtigung den Juden wieder ab- 
erkannte, mußte Heine für sich selbst 
bemüht sein, ein „Entreebillet“ zur euro- 
päischen Kultur durch das Taufzeugnis 
zu erlangen. Als er in Paris dann wirk- 
lich Zugang zu dieser’ europäischen Kul- 
tur bekam, wurde er nicht nach dem Zu- 
lassungsschein gefragt. 


Der religiöse Gedanke Heines wird 


durch die Antithese beherrscht, die er 
„Spiritualismus und Sensualismus“ 
nannte. Für ihn ist der Protestant ein 
Katholik, der das Dogma der Dreifal- 
tigkeit aufgegeben hat und sich nun dem 
jüdischen Monotheismus nähert, wo der 
Jude ihn auf halbem Wege trifft, Er 
wollte die Festung des Protestantismus 
und die Bastionen des Judentums zer- 
stören, damit sich beide auf dem Felde 
der Freiheit vereinen. In der qualvollen 
Matratzengruft hatte der „gescheiterte 
Metaphysiker“ einen persönlichen Gott 
nötig. Als er die Schüsse der Pariser. 
Juni-Revolution von 1848, die Schreie 
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der Verwundeten und Sterbenden auf 
seinem Krankenlager hörte, sagte er: 
„In solch schrecklichen Augenblicken ge- 
nügt der Pantheismus nicht, man muß 
an einen persönlichen Gott glauben, an 
ein Weiterleben jenseits des Grabes. Mein 
Weg zu Gott führt weder durch die 
Kirche noch durch die Synagoge.“ 

Nach einer Darstellung von dem jüdi- 
schen Element in Heines Witz und sei- 
nem Gefühl für jüdische Art und Ge- 
bräughe sucht William Rose abschließend 
die Zwiespältigkeit des religiösen Füh- 
lens von Heine zu erklären. In den 
vielen zitierten Äußerungen in den Wer- 
ken, Briefen und Gesprächen Heines 
sieht Rose den Beweis, daß das Juden- 
tum und die Juden dem Geist Heines 
doch nicht so entfernt waren, wie manche 
heftige Kommentare glauben machen 
können. Eine starke, gefühlsmäßig be- 
tonte Verbundenheit mit dem Judentum 
spricht aus diesen Zeugnissen. 

In seinen Testamenten hatte Heine ge- 
wünscht, daß keine Geistlichen seiner 
Bestattung beiwohnen. Aus einem auf 
dem Krankenlager geschriebenen Vier- 
zeiler ist ein Bedauern heraus zu hören, 
daß auch kein jüdisches Gebet für den 
Toten rezitiert werden wird. Rose er- 
blickt in diesem Vierzeiler ein letztes 
Symbol für die Vereinigung Heines mit 
der Religion seiner Väter. 


Der Wert der Arbeit William Roses 
wird durch eine ausgewählte Bibliogra- 
phie der wichtigsten Heine-Literatur 
deutscher, englischer, französischer und 
holländischer Herkunft sowie durch die 
Beigabe eines Sachwort- und Personen- 
registers erhöht. 

Die Studie William Roses über Den- 
ken und Empfinden über Heinrich Heine 
wird über das Gedenkjahr hinaus ihre 
Bedeutung für die Heine-Forschung er- 
weisen. — William Rose: „Heinrich 
Heine“. (Two Studies of his Thought 
and Feeling. — I. Heints Political and 
Social Attitude. II. Heines Jewish Fee- 
ling. — Oxford 1956, Clarendon Press. 
London: Cumberlege. 164 S. 18 Shilling). 

W. Groepler 


Ein Roman um Sokrates 


Robert Pick schildert in seinem Buch 
„Der. befreite Sokrates“ (Stuttgart 1956, 
Deutsche Verlagsanstalt. 337 S. DM 14,80) 
die letzten Tage des großen Philosophen, 
die Anklage gegen ihn, den Prozeß und 
den Tod durch den Giftbecher. Pick ver- 
mittelt ein anschauliches Bild des Lebens 
im nachperikleischen Athen und der ge- 
schichtlich-politischen Situation, aus der 
heraus die Verurteilung des Sokrates er- 
folgt ist. Weniger überzeugend wirkt das 
Bild der Anklagevertreter, deren Hand- 
lungen fast ausschließlich auf persönliche 
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Theodor Knust. 96 Seiten, Leinen DM 3.90 
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Bornemann. 25 Seiten, Leinen DM 5.80 
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und niedrige Motive zurückgeführt wer- 
' den, wodurch im Laufe der dargestellten 


Pur 


Ereignisse gerade das an Deutlichkeit 


verliert, was die Tragik im Schicksal des 
Sokrates ausmacht: daß er seiner Zeit 
voraus war, nicht nur seinen Anklägern 
als Mensch überlegen. Wo er selber zur 
Aussage kommt und sein Verhalten wieder- 
gegeben wird, lehnt sich Pick eng an die 
Platonschen Dialoge an, die sich auf das 
Ende des Sokrates beziehen, vor allem 
an die „Apologie“, den „Kriton“ und an 
den Schlußbericht aus dem „Phaidon“, 
während er die Einleitung des „Euthy- 
phron“ durch eigene Kombinationen aus 
dem Psychologischen ersetzt. Wie den 
Vertretern der Anklage so wird Pick 
auch dem Alkibiades nicht gerecht, der 
durch kurze Rückblenden aus der Ver- 
gangenheit auftaucht, im übrigen aber 
begegnen uns die Freunde des Philosophen 
und dieser selbst in der von altersher 
überlieferten Gestalt. Ebenso bestim- 
mend die Platonsche Anschauung für die 
Schilderung des Prozeßverlaufs; die ab- 
fällige Kritik, die Pick an den Anklägern 
übt, führt weder zu einer neuen Deu- 
tung der Anklage an sich noch des end- 
gültigen Resultats, sondern senkt nur das 
Niveau. Daß Sokrates jede Möglichkeit 
zur Flucht ausschlägt, seine Verurteilung 
geradezu herausfordert und auf sich 
- nimmt, erscheint, wie man es gewohnt 
ist, als Akt geistiger Freiheit auf Grund 
einer klaren Erkenntnis und im Hinblick 
auf die numinosen Weisungen, denen 


Sokrates sich verpflichtet fühlt. 


Die Einkleidung des Themas in die 
Romanform zielt zweifellos darauf ab, 
das Wissen um diese Geschehnisse durch 
eine unmittelbare Gegenüberstellung mit 
den handelnden Gestalten wieder leben- 
dig werden zu lassen. Robert Pick, der, 
von Geburt Österreicher, seit den drei- 
Riger Jahren in den USA lebt, hat mit 
dem Buch in der angelsächsischen Offent- 
lichkeit, wie der Verlag schreibt, großen 
Erfolg gehabt. Die Meinung der Leser 
wird geteilt sein. Vergleicht man den 
Roman z.B. mit dem „Tod des Sokra- 
tes“ von Guardini, einer reinen Inter- 
pretation der betreffenden Platonschen 
Schriften, so empfindet man Guardinis 
Arbeit nicht nur als lebendiger, und zwar 
weniger vom äußern als vom innern 
Geschehen her, man empfindet eine sol- 
che Darlegung auch als dem Thema ge- 
mäßer, und überdies gibt die tiefdrin- 
gende, alles Persönliche ausschaltende 
Aufhellung, die bei Guardini die An- 


klage erfährt, dem Schicksal des Sokra- 
‚tes erst das volle Gewicht. Aber die Art, 


wie Robert Pick die Sokrates-Tragödie 
mit einer farbigen Schilderung des 


 Athener Alltags verbindet und mensch- 


liche Größe von menschlicher Kleinheit 
bekämpfen läßt, wird ebenfalls Zustim- 
mung finden, nicht zuletzt bei Lesern, 
die dem Thema sonst ferner stehen, 
denn das Buch ist eindrucksvoll und gut 
geschrieben. Hildegard Ahemm 


Eine Frau unsrer Zeit 


Walther von Hollander kennt die 


Frauen, soweit das einem gescheiten 


Poeten und geschulten Psychologen mög- 
lich ist. Denn er weiß selbstverständ- 
lich, daß in jedem Menschen Tiefen ru- 
hen, die unergründlich sind. In seinem 
Roman „Bunt wie Herbstlaub“ (Flens- 
burg, Christian Wolff. 311 S. DM 12,80) 
zeichnet er das Bild einer Frau in diesem 
unserm schwer belasteten Jahrhundert 
und läßt den Leser noch einmal durch- 
leben, was er einst besaß und was leider 
nur selten köstlich war. Die Heldin der 
Geschichte, Tochter einer preußischen 
Offiziersfamilie und nach vielen Um- 
wegen Kabarettsängerin, ist eine No- 
madin schon zu Zeiten, als zahllose 
Deutsche noch nicht gezwungen waren, 
sich auf die Wanderschaft ins Elend und. 
ins Ungewisse zu begeben. Dabei hat sie 
das frauliche Verlangen nach Seßhaftig- 


keit, nach Ewigkeit der Gefühle gehabt . 


und findet in ihren Ehen und ceheähn- 
lichen Beziehungen kaum einmal den 
Mann und niemals den Gatten, der ih- 
rem nie ganz verschütteten Sinn für 
Ordnung auch in der Erotik genuggetan 
hätte. Diese wird von vielen Seiten be- 
leuchtet, oft geistreich und witzig, manch- 
mal oberflächlich und gelegentlich unde- 
likat. Denn auch auf diesem wie auf 
jedem andern Gebiet unseres bresthaften 
Daseins ist nicht alles rein. Höchst ele- 
gant ist der Vortrag. Die um Objektivi- 
tät bemühte Tagebuchschreiberin und der 
sorgsam erläuternde Herausgeber der 
Aufzeichnungen, in denen sich die Kriege 
und Revolutionen unseres Jahrhunderts 
spiegeln, fesseln den Leser, auch wenn 
er einmal Gefahr laufen sollte, der 
Betthistörchen müde zu werden. Es wäre 
eine Gefahr, denn je geduldiger und auf- 
merksamer wir das Buch lesen, umso bes- 
ser gefällt uns seine Heldin, die am 
Ende, aller Eheuntauglichkeit zum Trotz, 
das freilich nur kurze Glück empfängt 
und verdient, Mutter eines prachtvollen 
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lebendigen Menschen zu haben? . 


Jungen zu sein. Sie reift und schreibt 


das für jeden bedenkenswerte Wort: 
„Warum. weint man um Tote und ist 


sich des Glückes nie ganz bewußt, einen 
2. Wa- 
rum trauert man viel mehr um die To- 
ten, als man sich freut an den Leben- 
den?“ Sie ist keine Heldin, aber ein 
liebenswerter und. tapferer Kerl, und 
das Buch darf wiederholt an den hora- 
zischen Vers erinnern: „Impavidum feri- 
ent ruinae“, was freilich nur bei dem 
zur Freude aller Gymnasiasten von Les- 
sing gezausten Pastor Lange auf deutsch 
bedeuten würde: „Den Unerschrockenen 
werden die Ruinen tragen“, statt „schla- 
gen“. Die Kenntnis der lateinischen 
Sprache hat sich nicht gebessert. 

Paul Weiglin 


Junger Most 


Es ist ein Verdienst des Stahlberg- 
Verlages, dem deutschen Leser manche 
auch ausgefallenen Werke ausländischer 
Autoren in guten Übersetzungen zuzu- 
führen. Nun präsentiert er uns Gabriel 
Veraldi, einen jungen Franzosen, Jahr- 
gang 1926, der den Prix Femina 1954 
erhalten hat, und zwar für sein Buch 
„Einem Engel zum Gedenken“ (Karls- 
ruhe 1955, Stahlberg Verlag. 295 S. 
Ganzleinen DM 14,80). Das Interessan- 
teste an dem Buch ist vielleicht die Tat- 
sache, daß es nur von einem Franzosen 
geschrieben sein konnte. Es gibt die ganze 
intellektuelle Überfütterung der jungen 
Franzosen wieder und spiegelt die Pro- 
blematik aller in der Pubertät nur denk- 
baren Regungen durch ein intellektuelles 
und ästhetisches Prisma. Eigentlich ist es 
nur eine ganz banale Liebesgeschichte. 
Wie es sich gehört, mit viel Erotik und 
etwas zu viel Sexus. Aber wie das ge- 
macht ist, wie die Strömungen der Zeit 


und der Herzen durch einen wachen In- 


tellekt gefiltert werden, das ist schon 
der Mühe wert, gelesen zu werden, wie 
gesagt, nicht zuletzt um den Unterschied 
zwischen der französischen Jugend und 
damit auch schon dem französischen Geist 
und der Jugend und dem Geist anderer 
Länder Europas zu spüren. Dabei sei 
lediglich davor gewarnt, die eine oder 
die andere Jugend dieser oder jener 
Länder mit einem absoluten Werturteil 
vorziehen zu wollen. Jedes Jugend- und 
Denksystem hat seine Vorteile wie seine 
Nachteile, also Licht und Schatten, und 
was „richtig“ ist, werden wir ohnehin 
erst am Jüngsten Tag erfahren. bh.e.h. 
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‘Der neue Akzent 


Manchmal geschieht es, daß in einem 
eine Begabung zu 
sprechen anfängt und man sich fragt: 
warum das nicht schon früher geschah, 


kleinen Versband 


wieso dies gerade jetzt sein mußte... 


Kristiane Schäffer, die in der Eremiten- 
Presse ihre Verse vorlegt, „Der Wind 
legt sein Ohr an mein Herz“ (Stierstadt 
im Taunus 1956. 24 S. Blockbuchform. 
DM 3,20), konnte uns nicht eher begeg- 
nen. Nicht einmal, weil dies altersmäßig 
nicht möglich war. Diese Lyrik konnte 
erst jetzt möglich werden, „seit ein dunk- 
les Geschick / uns unter Schatten / töd- 
liche Tänze bereitet.“ 


Zeichnete sich die Lyrik unseres Nach- 
kriegsjahrzehnts oft erschreckend durch 
Unverständlichkeit aus, kam es oft nach 
vergeblicher Suche nach einem Wesensge- 
halt nicht zur Kommunikation zwischen 
Leser und Autor: wird die Literatur der 
kommenden Jahrzehnte mit aller Wahr- 
scheinlichkeit von naturalistischer Schärfe 
geprägt werden. Auch diese Literatur 
wird nach neuen Ausdrucksmitteln suchen, 


aber sie wird sich dadurch auszeichnen, 


daß man sie wieder versteht. 


„Wir tragen alle ein dunkles Flügel- 
kleid, / nächstens weinen wir / um ein 
in den wandernden Wolken geschwund- 
nes Brudergeleit, / „...Werden die Dich- 
ter wieder in ihre Verpflichtung eintre- 
ten, in die Erfüllung ihrer schriftstelle- 
rischen Aufgabe als sittlichem Auftrag des 
Lebens? Wahrscheinlich werden sie es, 
weil sie müssen. Und es kann möglicher- 
weise zu einer weitverzweigten momen- 
tanen Annäherung an die Gattungen und 
Formen der Tendenzliteratur kommen, 
aber die Abkehr von der rein ästhetischen 
Auffassung der Dichtung kann sich auch 
in einem kaum merkbaren Übergang voll- 
ziehen. „Zum Abend flammender Stille / 
löscht Wind die Augen, / und tröstende 
Worte / sind dunkler geworden / auf 
dem Grund des Erinnerns.“ 


Die Anzeichen einer literarischen Wen- 
de sind da, dieser Band mit Gedichten 
gab Anlaß davon zu reden. Kristiane 
Schäffer ist eine starke Hoffnung für 
morgen. Nicht oft wurden bisher Zeilen 
gefunden wie diese: „Heute Nacht / habe 
ich mein Herz. / dem tränenbekränzten 
Himmel geweiht.“ Es ist das Wissen um 
die Verpflichtung, das aus diesen Worten 
spricht. „Wer taucht sein Herz in die 
Glut?“ Vielleicht treten die Dichter von 
morgen, von übermorgen zu einer neuen 
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 Vorhut an. Kristiane Schäffer ist auf 
dem Weg. Wir sind gespannt auf ihre 
, weitere Entwicklung... 


- Spirituals 

Nicht Kritik wollen diese Zeilen sein, 
sondern ‘Hinweis und Bekenntnis zu 
einem der schönsten, erschütterndsten und 
gläubigsten Bücher der letzten Jahre: zu 
den von Ernst Berendt und Paridam von 
dem Knesebeck herausgegebenen „Spiri- 
tnals“, den geistlihen Negerliedern 
(München 1955, Nymphenburger Verlags- 
handlung. 88 S. Kartoniert. DM 9,80, 
Ganzleinen DM 13,80). Allein schon das 
Nachwort der für diesen Band verant- 
wortlich Zeichnenden gehört zu den vor- 
züglichsten Beiträgen, die je in unserem 
Land über Spirituals und Gospel-Songs 
veröffentlicht wurden. Welch eine Glau- 
bensinbrunst strahlen diese „schwarzen“ 
Lieder aus, welche Kraft liegt in ihrer 
„Hoffnung auf eine ausgleichende Ge- 
rechtigkeit im Jüngsten Gericht“, welcher 
Reichtum an Anschauung und welche 
Zeit und Raum in sich vereinende Phan- 
tasie! Vergeblich sucht man nach einem 
Vergleich in der europäischen Musik — 
wenn auch die Melodienführung manch- 


Die neue bis in die Jetztzeit 
reichende Biographie 


HERMANN HESSE 
WERK UND LEBEN 


von Gotthilf Hafner 


Mit einem neuen Bild des Dichters 
und Handschriften-Faksimile 


176 Seiten, Leinen 8,80 DM 


Der vorliegenden Biographie ist es 
möglich, Werk und Leben des Dich- 
ters Hermann Hesse rückschauend in 
ihrem Gesamtumfang darzustellen. 


Eine „Lebens- und Bücherchronik“ 
berichtet den Lebensgang und enthält 
zugleich eine durch biographische und 
charakterisierende Bemerkungen auf- 
gelockerte, sorgfältige Bibliographie. 
Sie führt bis zu den 1952 erschienenen 
sechsbändigen „Gesammelten Dich- 
tungen“ und gibt durch eine kurze 
Deutung aller einzelnen Werke ein 
umfassendes Bild. 


Dieses Buch wird auch den Hesse- 
Kennern Neues bieten und jungen 
Menschen das Werk Hermann Hesses 
erschließen. 


Verlag Hans Carl / Nürnberg 


7 Deutsche Rundschau 9 
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Horst Bingel 


‚ mal an die Lieder der portugiesischen 


Fischer oder an Gesänge slawischer Hir- 
'ten erinnern könnte. Dankbar darf man 
überdies den Herausgebern sein, daß sie 


besonderen, Wert auf die Publizierung 
der Originale legten und die Übersetzun- _ 


gen ins Deutsche nur als „Verständigungs- 
brücke“ bezeichnen. Ebenso klug war es, 
die Notenbeispiele nur mit . Baßbezif- 
ferungen zu versehen, wodurch der 


provisorische Charakter der Spirituals 


erhalten bleibt. — Ein Buch des urchrist- 
lichen Glaubens und der Menschenwürde 
des Negers: „Singin’ wid a sword in my 


han’... ‚Helmut M. Braem 


Der Don Quijote der Insel FE 


Im Jahre 1605 erschien erstmals der 
erste Teil des Don Quijote de La Mancha 


von Miguel de Cervantes, der berühmte 


Roman vom Kampfe des edlen Ritters 
gegen die Windmühlen und viele andere 
reale und vermeintliche Widerwärtigkei- 
ten dieser sonderbaren und komplizier- 
ten Welt, die Geschichte des Mannes, der 
mit der Wirklichkeit am ehesten noch 
fertig wird durch die Kraftfülle seiner 
Illusionen und schließlich doch scheitert, 
während sein quicker, ebenso gefräßiger 
wie anpassungsfähiger und mit viel 
Mutterwitz begabter Diener und Kum- 
pan Sancho Pansa wieder in der bäuer- 
lichen Befriedigung. sein ebenso selbst- 
zufriedenes wie selbstsicheres Behagen 
findet. Dieser großartige Spiegel des 


Kontrastes zwischen Alltag und Traum, 


zwischen Geistesgenialität und beflissener 
Weltenklugheit. ist seither in viele Welt- 
sprachen übersetzt worden. Er erschien 
nach genau dreihundertfünfzig Jahren in 
den Vorweihnachtstagen des Jahres 1955 
in der Übersetzung von Konrad Thorer, 
die sich stark an die anonyme Überset- 
zung von 1837 angelehnt hat, vollstän- 
dig und ungekürzt als Neudruck der alten 
Vorkriegsausgabe in zwei schönen Dünn- 
druckbänden in der Wiesbadener Zweig- 
stelle des Insel-Verlages (19. bis 23. 
Tausend, zwei Bände, 639 und 706 S. 
DM 36,—). 

Der Verlag stellte als eine Art Ein- 
leitung dem ersten Bande Turgenjews 
imaginären Dialog zwischen Hamlet und 
Don Quijote voran. Da lesen wir mit 
Ergriffenheit und Rührung den zu allen 
Zeiten gültigen Satz: „Alle Don Quijotes 
werden von Schweinen getreten, und 
zwar gerade am Ende ihres Lebens; das 
ist der letzte Tribut, den sie dem rohen 
Zufall, der gleichgültigen und. frechen 
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Verkennung entrichten müssen. Das ist 
der Backenstreich des Pharisäers. Dann 
können sie sterben. Sie sind durch das 
Feuer gegangen und haben die Unsterb- 
lichkeit gewonnen.“ Es bedarf keines 
langen Erwägens und keiner großen Um- 
schau, um zu erspüren, wer die echten 
Nachfahren des Don Quijote im tragi- 
schen Ablauf der neuesten deutschen 
und europäischen Geschichte, dieser in 
uns brennenden Aktualität sind. Sie 
lebten und leben zu allen Zeiten — die 
Wallfahrer und Heerscharen des Ver- 
trauens, der Hoffnung und der nie wan- 
kenden guten Bereitschaft, die Idealisten, 
die stets zu Lebzeiten als Träumer und 
Abseitige verspottet und gehetzt und 
später mit entsprechendem Zeitabstand 
heiliggesprochen werden. Ihrer sind viele 
ihrer aller Heldenlied ist dieses 
Buch. Im Grunde ist es vom Ursprung 
her eine dichterisch getarnte Autobio- 
graphie des verfolgten, versklavten und 
in der Gefangenschaft gepeinigten Cer- 
vantes. Wen kümmert das noch? Helden- 
gestalt und Buch sind längst zum Sym- 
bol geworden aller Hintergründigkeit des 
Menschenlebens, aller Paradoxie dieser 
Welt, alles Wechselbezugs von Schlicht- 
heit und Güte und der Kläglichkeit aller 
gerühmten äußeren Erfolghaftigkeit, an 
der — von höherer Warte gesehen — 
immer der Makel der Scheinhaftigkeit 
klebt, denn — nach Turgenjews Wor- 
ten — „die zwei Kräfte der Trägheit 
und der Bewegung, der Erhaltung und 
des Fortschritts sind die Urkräfte alles 
Bestehenden. Sie erklären uns das Wachs- 
tum der Blume, und sie geben uns auch 
den Schlüssel zum Verständnis der Ent- 
wicklung der Völker.“ — 


Würdig reiht sich zur Freude aller 
Liebhaber gepflegter und schöner Bücher 
dieser Cervantes den edlen Dünndruck- 
bände der Dramen Molitres, der Wer- 
ke Kleists, der Märchen aus Tausend 
und eine Nacht an, die seinen jahrzehn- 
telangen Traditionen getreu der Insel- 
Verlag während der letzten Jahre wie- 
der hat drucken lassen. Andr& Jolles 
notierte in knappen Sätzen als Nach- 
wort am Ende des zweiten Bandes jene 
wenigen Daten, die wir vom Leben des 
Cervantes wissen. Es ist bekannt, daß 
der große Erfolg des Don Quijote erster 
Teil einen ansonsten vermutlich längst 
untergegangenen und vergessenen Fer- 
nando de Avellanda zu der Dreistigkeit 
verlockte, 1614 einen angeblich zweiten 
Teil dieses unvergleichlichen Opus zu 
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verfassen, und daß es eben diese Frech- 


heit der Imitation gewesen ist, die den 


Cervantes selbst 
Schwäche und vielerlei Krankheit an- 
spornte, seinen eigenen zweiten Teil zu 
vollenden, bevor er starb. Auch dieses 
Stück Lebenswirklichkeit steht in innig- 
stem Bezug mit dem Geistesgehalt der 
Dichtung des großen Spaniers: immer 
wieder sind es die Schwierigkeiten von 
außen und die großen Widersacher, an 
denen das Gute, das im Menschen wirkt, 
und das Edle dieser verworrenen Welt 
dem Anstoß begegnet, seine Kraft zu 
steigern und sich zu vollenden. 

Humor und Satire gehören zu jenen 
Geistessäften, aus denen in allen Län- 
dern und zu allen Zeiten der so frag- 
würdige Mensch über sich selbst hinaus 
zu steigen vermag. Diese Erkenntnis wird 
durch das große und unsterbliche Buch 
des Cervantes sehr eindringlich bestätigt. 

Karl Rauch 


Und sonntags wird gemalt... 


Es ist schwer zu bestimmen, seit wann 
es die „Sonntagsmaler“ gibt. Vielleicht 
übten sie ihr vergnügliches Treiben schon 
an den hohen Wänden südfranzösischer 
Höhlen. Der Kunstgeschichte sind die 
bislang fern geblieben. Sie taugen auch 
nicht recht dazu. Kein „Sonntagsmaler“ 
ist dem anderen gleich. Die Ismen sind 
für sie terra incognita. Blättert man in 
dem von Otto August Ehlers herausge- 
gebenen Bildband („Sonntagsmaler — 
Das Bild des einfältigen Herzens“, Ber- 
lin und Darmstadt 1956, Verlag O. A. 
Ehlers. 104 S. Kunstdruck mit 58 ein- 
und mehrfarbigen Abbildungen. DM 
16,80), so glaubt man gleichwohl, hier 
einen japanischen Farbholzschnitt, dort 
einen Jan van Eyck zu finden. 

Sie wurden übrigens nicht erst heute 
entdeckt. Schon in den 20er Jahren ge- 
rieten sie ins Öffentliche Gespräch, als 
Wilhelm Uhde in Paris die erste Aus- 
stellung zusammenbrachte. Doch erst nach 
dem letzten Kriege begann — im Ge- 
folge von Oma Moses — ihre große Zeit. 
Was sie so ungemein sympathisch macht, 
ist die naive Weltfreudigkeit, die unbe- 
kümmert drauflos pinselt nur zum eige- 
nen Ergötzen. Ohne die leidige Speku- 
lation auf das Kaufinteresse der „Ken- 
ner“ wird hier ein sonntägliches Hand- 
werk in privatester Sphäre geübt, dem 
nichts so sehr zu wünschen ist, wie die 
Fortdauer der Anonymität. Hoffen wir 
also, daß dieses gut kommentierte, mit 


trotz “ körperlicher 
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 Kurzbiographien reich ausgestattete 


Bil- 
buch nicht so gleich den Sonntags- 
alern in die Hände fällt, denn _ sie 
bedürfen seiner nicht, als vielmehr den 


vielen zu Herzen spricht, denen — nach 


einem Ausspruch von Gerhard Marcks — 
die Augen abhanden gekommen sind. 
Arnold Landwehr 


Architektur 


Dort, wo der Techniker zum Künstler, 
der Physiker zum Philosophen und der 
Architekt — wie Ledoux — zum ratio- 
nalistischen Mystiker wird, darf die 
Menschheit hoffen: die geniale Einord- 
nung des spezifisch Fachlichen in das 
geistig-kulturelle Ganze, bereichert und 
fördert, birgt Möglichkeiten in sich, auf 


‘ ganz neue Weise zu denken. In der Ge- 


genwart hat sich die Architektur vor- 
nehmlich der Philosophie — bei Le 
Corbusier- oder der sozialen Utopie — 
bei F. L. Wright — bedient, um dort, 
wo sie revolutionär sein wolltö, mensch- 
liches Wesen erfassend zu treffen und 
zu formen. Einen anderen, wenn auch 
mit L. Sullivan und W. Gropius ange- 
deuteten Weg beschreibt Richard Neutra, 


einen Weg, der mit der Berücksichtigung 
‘ der natur- und geisteswissenschaftlichen 


Erkenntnis — speziell der allgemeinen 
und der Hirnphysiologie, der Biologie, 
Psychologie, aber auch der Soziologie 
und Sozialpsychologie — über das rein 
Tektonische hinausweist auf die allsei- 
tige Interdependenz jeder baulichen Ge- 
staltung. — „Wenn wir weiterleben wol- 
len... Erfahrungen und Forderungen 
eines Architekten“, aus dem Amerikani- 
schen von Ch. E. Lewalter (Hamburg 
1956, Claassen Verlag. 460 S. DM 19,80). 

Im Mittelpunkt steht der naivisch- 
sinnliche Mensch, der in einer baulichen 
Umwelt körperlich und seelisch verküm- 
mern muß, die er nicht seiner Natur 
entsprechend, sondern spekulativ und 
zivilisationsoptimistisch, ästhetisch-ab- 
strakt entworfen hat. „Natur“, als die 
Summe der Anforderungen und Eigen- 
schaften des lebendigen Organismus, ist 
für Neutra Regulativ der Architektur, 
des Entwurfs. „Das leitende Prinzip für 
die Beurteilung von Bauplänen muß die 
Eignung für unseren Organismus sein, 
weil diese Eignung dazu verhilft, daß 
das Individuum, die Gesellschaft, die Art 
am Leben bleibt.“ (S. 124). 

Der naivisch-sinnliche Mensch als Maß 
aller Dinge: Raumgestaltung — Archi- 
tektur — Umweltplanung — wirken für 


 Neutra „allsinnlich“, sind neuromentale 


Verursachungen. Ihre pragmatische Ver- 
wertung, ihr geplanter systematischer 


Einsatz zum Wohle des Menschen sind 


Forderung und Auftrag. Schönheit und 
Stil müssen sich in dieser Konzeption als 
sekundäre Erscheinungen ergeben, aber 
der Einsichtige ahnt ihren natürlichen 
Ursprung. Aus der Erfahrung des Histo- 
rismus, aber auch der eines funktionalisti- 
schen Stils, fordert ein großer Architekt 


die rationale Selbstbestimmung des Men- 


schen im geplanten Entwurf. 
Herbert Kubis 


Kommunismus in China 


Publizisten (z. B. Starlinger), Literaten _ 


und Dichter (z. B. A. Malraux), Mis- 
sionare und Theologen (namentlich Fran- 
zosen, vergleiche Herder-Korresp. VIII, 
526ff, 1954), berichteten und berichten 
über China und die Probleme seiner Bol- 
schewisierung. Es kann aber leider nicht 
behauptet werden, daß für das Bewußt- 
sein der Öffentlichkeit sich aus den Teil- 
aspekten ein klares Bild von einem der 
erregendsten und weltpolitisch folgen- 
schwersten Phänomene der Zeitgeschichte 
und Gegenwartspolitik ergeben 
Der Dichter Malraux ist denn doch wohl 
zu sehr Europäer, um nicht Spannungen 
und Konflikte in das Schicksal,, typischer“ 
Einzelpersonen hinein zu verdichten. Die 
Theologen stehen tief erschreckt unter 
dem Eindruck eines schweren Versagens 
der - ebenfalls notwendig europäischen - 
Missionsmethoden, die dahin geführt 
haben, daß die Kommunisten Chinas 


heute behaupten, ihre Lehre stelle, ver- 


bunden mit altem Traditionsgut der 
chinesischen Geistesgeschichte, die Erfül- 
lung auch christlicher Verheißungen dar. 
Starlingers zunächst gleich brilliant wie 
tröstlich erscheinende Zukunftshypothese: 
ein biologischer Überdruck Chinas könne 
(oder werde womöglich!) zu einer Span- 
nung zwischen Peking und Moskau füh- 
ren, die am Ende auf die Befreiung Ost- 
mitteleuropas hinauslaufen möchte — sie 
ist erst jüngst mit Fug und Recht als 
unerlaubte „Wunschträumerei“ charakte- 
risiert worden (Fr. Borkenau in: Forum, 
Wien Dez. 1955, 422 ff.). — Aber wie 
steht’s mit China nun wirklich? 

Das fundamentale Werk von drei Har- 
vard-Professoren, Conrad Brandt, Ben- 
jamin Schwartz und John K. Fairbank: 
„Der Kommunismus in China — eine 
Dokumentar-Geschichte“, liegt jetzt in 
der trefflichen Übersetzung von Marga- 
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hätte. 


rete Montgelas und eingeleitet von Ro- 
bert Borchardt in deutscher Fassung vor 


(München 1955, R. Oldenbourg-Verlag. 


0797,9. DM. 28.7), 


Dieses Handbuch kann uns unendliche 
Dienste leisten! Als der Referent 1952 
‚auf einer Tagung Professor Borkenau 
- fragte, welches die beste Einführung in 
Strategie und Taktik des revolutionären 
Weltbolschewismus und dessen Steuerungs- 
Prinzipien und -Techniken sei, erhielt er 
zur Antwort den Hinweis auf die da- 
mals schon erschienene amerikanische Aus- 
gabe des vorliegenden Werkes. Dieses ist 
nämlich mehr als nur ein Musterbeispiel 
für eine wissenschaftlich grundseriöse 
Darbietung modernster “Geschichte aus 
den bis dato bekannt gewordenen Quel- 
len selbst. Ein fortlaufender Kommentar 
erschließt Sinn und Inhalt von 40 zen- 
tralen, in chronologischer Ordnung an- 
einandergereihten Dokumenten. Zusam- 
men mit ausführlichen Zeittafeln bis 1950 
‘ (denen man Rückverweisungen auf die 
Dokumente hätte einfügen sollen) und 
einem Register erhalten wir so die bis- 
lang fundierteste wissenschaftliche Dar- 
stellung der Genesis der kommunistischen 
Bewegung in China. Darüber hinaus aber 
wird im Mit- und Gegeneinander von 
Moskauer Komintern-Leitung  („Bera- 
tung“)-und chinesischen Eigenbewegungen 
mehr deutlich als nur die Pragmatik eines 
geschichtlichen Vorganges: Zunächst und 
vor allem die Struktur einer weltrevolu- 
tionären Strategie, in der Berufsrevolu- 
‚tionäre alle Register beherrschen, Volks- 
front (Kuomintang) und Nationalismus 
(gegen Japan und die Fremden insge- 
mein), ideologische Führung und Ver- 
führung wie lokale Traditionen und deren 
Wirkungen, immer ‘aber zuerst an die 
Ziele des Moskauer Imperialismus den- 
ken. Von höchstem Interesse sind so vor 
allem die Manifestationen von Hilfs- 
bereitschaft oder Mißvergnügen, mit 
denen die Moskauer Zentrale auf lokale 
„Eigenwilligkeiten“ reagiert. Die in 
knapper Zusammenfassung die großen 
Linien nachzeichnenden „Abschließenden 
Bemerkungen“ sind hier besonders lehr- 
reich, da sie am chinesischen Modell den 
bolschewistiscen Revolutionsmechanis- 
mus skizzieren. — 


‚ Es ist natürlich, daß das geheime oder 
offenere Duell zwischen Komintern 
(Moskau) und den chinesischen Kommu- 
nisten den roten Faden abgibt, der die 
einzelnen Dokumente zur Kette verbin- 


det. Vielleicht ist dabei der Blick nicht 
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mit letzter Schärfe auf die autochthonen 
Gründe der bolschewistischen Revolution 
in China gelenkt. Deutlich wird zwar, 
wie innerlich unabhängig Mao Tse-tung 
letztlich den Aufbau seines Bauern-Kom- 
munismus vollzogen hat — gegen die 
Moskauer Norm-Prinzipien, die verlan- 
gen, daß ein Industrie-Proletariat Trä- 
ger der Revolution sein müsse, in ent- 
scheidenden Jahren auch gegen die „Rat- 
schläge“ Moskaus, das noch 1945 Tschiang 
Kai-Schek anerkannte und praktisch erst 
1952 die Konsequenzen daraus gezogen 
hat, daß Mao Tse-tung sich als unbe- 
streitbarer Sieger in dem von ihm zum 
Kommunismus geführten Lande durch- 
gesetzt hat. Um so bedeutsamer ist es, 
daß aus den hier vorgelegten Dokumen- 
ten „eindeutig hervorgeht, daß der 
chinesisch Kommunismus trotz aller 
Abweichungen in der revolutionären 
Praxis mit dem russischen durch das 
gleiche und für vollgültig gehaltene ideo- 
logische. Grundrezept eng verbunden 
bleibt“ (S. 23 — was sich neuerdings in 
der vollkommen „linientreuen“ Kolcho- 
sierung der chinesischen Landwirtschaft 
deutlichst erweist!). Die innere Dimen- 
sion des kommunistischen Sieges in China 
wird aber erst dann ganz deutlich, wenn 
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man hinzunimmt — wovon dieses Do- 
‚kumentarwerk noch nicht sprechen kann 
oder will — daß älteste chinesische Über- 
lieferungen in und durch Mao wirksam 


geworden sind: nicht nur die-Lokaltradi- 


tion der Heimatprovinz, die China seit 
je beides bot: Bauernrevolten und Staats- 
männer-Gelehrte — sondern vor allem 
die Kampfestechnik und -Moral des Un- 
tergrundkrieges. Auf sie gestützt hat 
Mao. seine eigene Truppe zwischen 
‘ Kuomintang und Moskau hindurch zum 
Sieg gesteuert. Der Traktat aber, den 
Mao als Ausbildungshandbuch für diesen 
Untergrundkampf verfaßt hat, ist den 


Lehren eines chinesischen Philosophen 
des dritten vorchristlichen Jahrhunderts 
verpflichtet... Hellmut Kämpf 


Und immer wieder Demokratie 


Der bekannte Leiter der „Arbeitsge- 
meinschaft demokratischer Kreise“ (Bad 
Godesberg) und Verfasser der Bücher 
„Verantwortung, Vertrauen, Mitarbeit“ 
und „Rede, Diskussion, Gespräch“ Hans 
Edgar Jahn ist besonders dazu berufen, 
“ zu den praktischen Fragen der Demo- 

"kratie, zu denen er als Praktiker, Or- 
ganisator und politischer Lehrer beson- 
deren Zugang hat, etwas auszusagen. 
Von dieser Warte aus setzt er sich in 
seinem Buche „Gesellschaft und Demo- 
kratie in der Zeitenwende“ (Köln, Gre- 
ven-Verlag. 405 S. DM 16,80) sowohl 
mit den allgemeinen Aspekten unserer 
Zeit, Technisierung und Vermassung, 
Kollektivismus, Nationalismus, sowie mit 
psychologischen Erscheinungen im poli- 
tischen Geschehen unserer Tage, wie 
Angst, Heuchelei und Rückversicherung 
auseinander. Dies alles ist sehr besinn- 
lich geschrieben und gibt der riesigen 
Literatur über Demokratie eine neue 
Note, da der Blick stets auf das Prak- 
tische gerichtet bleibt. 

Das gilt auch von dem zweiten Teil, 
der von den besonderen Verhältnissen 
der deutschen Demokratie und den 
Schwierigkeiten, die gerade ihr im Wege 
standen, handelt. Von großem Interesse 
ist das Kapitel über. die Wahlgesetzge- 
bung. Jahn setzt sich nicht für das reine 
Mehrheitswahlrecht ein. Das bei dem 
Mischwahlsystem waltende Verhältnis 
von 50 zu‘ 50 für direkte und Listen- 
wahl möchte er durch die Quota 2/3 gegen 
1/3 ersetzt sehen, damit das Listenwahl- 
system noch stärker eingeschränkt und 
das Mehrheitssystem sichtbarlich bevor- 
zugt wird. Darüber läßt sich reden. 


FR 


Besondere Bedeutung kommt in diesem 


dem Thema der 


interessanten Buche 


politischen Erziehung und der „public 
relations“ zu. Das ist das Gebiet, auf 
dem Jahn in hervorragendem Maße mit- 


gewirkt und Beobachtungen gesammelt 


hat, und was er über die Art, Menschen 


anzusprechen, Meinung zu bilden, Dis- 
kussion zu führen, Vertrauen zu werben 
und damit Demokratie fruchtbar zu 
machen, zu sagen hat, schöpft aus dem 
Vollen. Hans Jaeger 


Der Mythus von Jalta 


Drei amerikanische Historiker, Forrest 
C. Pogue, Charles F. Delzell und George. 


A. Lensen, zerstören in einem sachlichen, 


auf allen verfügbaren Quellen beruhen- 


‚den Buch („The Meaning of Jalta.“ 


land vielfach, 


Louisiana State University Press, 1956, 


XVI + 240 S. $ 3.75) die in Deutsch- 
aber teilweise auch in 
Amerika geglaubte Jalta-Legende. 


Sie erinnern an die wichtigsten Tat- 


sachen der Vorgeschichte der Jalta-Kon- 
ferenz. Von Juni 1941 bis November | 


1942 trug Rußland die Last des Krieges 


gegen Hitler fast allein; England konnte 


ihm die erbetenen 30 Divisionen nicht 
zu Hilfe schicken. Als im Juni 1944 die 
zweite Front im Westen eröffnet wurde, 
war Rußland schon von selbst zur Of- 


fensive übergegangen. Die deutsche Ge- 


genoffensive im Westen (Dezember 1944) 


überzeugte die Amerikaner, daß sie Ruß- 


lands Hilfe zur Besiegung Hitlers drin- 
gend brauchen würden. Am 12. Januar 
1945 setzten die Russen 150 bis 160 
Divisionen in Marsch, was für Eisen- 
howers verspätete Frühjahrsoffensive 
eine höchst willkommene Entlastung be- 
deutete. 


„Darum waren General Marshall und 
seine Leute am Vorabend der Jalta- 
Konferenz davon überzeugt, daß Ruß- 


lands Hilfe für_eine rasche und siegreihe 


Beendigung des Krieges in Europa not- 
wendig. sei.“ Auch Eisenhower betonte 
dies, und Roosevelt mußte es bei seinen 
Verhandlungen mit Stalin im Auge be- 
halten. Ende Januar 1945 hatten die 
Russen Ostpreußen abgeschnitten und 
waren durch Südpolen zur Oder vorge- 
stoßen. Stalin sagte Roosevelt und Chur- 
hill zu Beginn der Konferenz, daß die 
russischen Armeen bereits das schlesische 
Industriegebiet erreicht hatten. „Das wa- 
ren Tatsachen, die die Diplomaten nicht 
ignorieren konnten.“ ö 
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Stalin war der Herr der Konferenz. 
Man einigte sich mit ihm über die Ent- 
waffnung und Entmilitarisierung Deutsch- 
lands, und auch als er Reparationen ver- 
langte (er schätzte den russischen Schaden 
auf 128 Milliarden Dollar), konnte man 
sich seiner Forderung nicht gut wider- 
setzen, aber verschob die Regelung der 
Einzelheiten auf später. Ebenso wurde 
Stalins Forderung nach einer Abtrennung 
des Ruhrgebietes vorläufig zurückgestellt. 
Dann verlangte Stalin die Oder-Neiße- 
Linie als neue Grenze Deutschlands, und 
da ein großer Teil der Gebiete östlich 
dieser Linie bereits in russischen Händen 
war und jeden Tag mehr davon von den 
Russen besetzt wurde, konnte Roosevelt 
nicht mehr tun, als statt der Neiße die 
ganze Oder-Länge als Grenze vorschla- 
gen und die Regelung der Grenzfragen 
einem späteren Zeitpunkt vorbehalten. 
Es wurden in Jalta keine Grenzen fest- 
gesetzt, und die Russen beharrten nicht 
darauf, weil sie diese umstrittenen Ge- 
biete sowieso schon besaßen. Was man 
in Jalta festlegte, waren vorläufige 
militärische Okkupationslinien, um die 
Russen dazu zu verhalten, daß sie über- 
haupt irgendwo Halt machten. 


Außerdem betonte MacArthur, daß 
Amerika, das im Kriege gegen Japan 
sehr hohe Verluste erlitten hatte, unbe- 
dingt Rußlands Hilfe zur Besiegung 
Japans brauchte. Man rechnete noch mit 
anderthalb Jahren Krieg im Fernen 
Osten, denn mit einer wirksamen Ein- 
setzung der Atombombe konnte man 
damals nicht ernstlich rechnen. 


Die Verfasser kommen zum Ergebnis, 
„daß die Vereinigten Staaten in Jalta 
nichts wegschenkten, was sie hätten be- 
halten können, ohne gegen die mit ihnen 
verbündeten Russen Krieg zu führen.“ 
Sie verurteilen jene Amerikaner, die die 
historischen Tatsachen des Krieges sehr 
bald vergaßen und von „Verrat und 
Ausverkauf“ sprachen, weil sie Roosevelt 
'schon seit den Tagen des New Deal 
spinnefeind waren. Der angesehene 
amerikanische Diplomat sagte dasselbe 
lange vor ihnen: „Es wird allzu leicht 
vergessen, daß die Amerikaner in den 
Jahren 1944—1945 die Russen an der 
Besetzung des größten Teils des heutigen 
Satellitengebietes nicht wirklich hätten 
hindern können. Dazu reichte ihre mili- 
tärische Kraft nicht aus.“ Fazit: Man 
hätte Hitler nicht zujubeln sollen, ob- 
wohl er in „Mein Kampf“ die alten 
Germanenzüge nach dem Osten zu er- 
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neuern versprach. Erinnert man sih der 


Warnrufe „Wer ee wählt, 
wählt Hitler“ und „Wer Hitler wähle, 
wählt Krieg“? J. Lesser 


1610 — 1660 


Die Kunst, Geschichte so zu schreiben, 
daß der gewöhnliche Sterbliche seine 
Freude daran haben kann, wird in un- 
serem Lande von der Zunft wenig ge- 
übt. Um so dankbarer ist man für 
die Übersetzung des Werkes von Carl 
J. Friedrich „Das Zeitalter des Barock“ 
(Stuttgart 1955, W. Kohlhammer Ver- 
lag. 384 $. 28 Schwarz-Weiß-Tafeln. 
DM 18,80), das nicht nur die Ergebnisse 
exakter historischer Forschung über die 
Heraufkunft des modernen Staates im 
Barock darlegt, sondern sie auch so vor- 
bringt, daß dem Leser bisher unbeschrie- 
bene Zusammenhänge im 17. Jahrhun- 
dert auf Anhieb verständlich werden. 
Barock, das heißt hier Machtpsychologie 
des Thomas Hobbes zugleich gesehen mit 
den üppigen Weibsbildern, in die Ru- 
bens und Kollegen die männlichen Träu- 
me der Zeit projizierten, zugleich gese- 
hen mit neuen Produktionsweisen und. 
altem Hexenglauben und vielem ande- 
rem. Es ist klar, daß das landläufige 
Bild vom Barock als einem bloßen Stil 
der Gegenreformation vor Professor 
Friedrichs immensen Einzelstudien nicht 
bestehen kann. 

Neben dies Werk legt 1956 die altbe- 
währte Sammlung Dalp, Leo Lehnen 
Verlag, eine Reihe von 14 Vorträgen: 
„Die Kunstformen des Barockzeitalters“ 
(446 S. DM 13,80). Was Rudolf Stamm 
hier zusammengetragen hat, legt den 
Nachdruck auf den einheitlichen Stil der 
Periode, den letzten den Europa bislang 
gemeinsam hatte. Daraus ergibt sich eine 
besonders reizvolle Beziehung zum Leser, 
der die unter sich und im Begreifen des 
Barock recht unterschiedlichen Beiträge 


mit Gewinn verfolgt. — Inhalt: Hans 
Tintelnot: Zur Gewinnung unserer Ba- 
rockbegriffe, Hanspeter Landolt: Der 


barocke Raum in der Architektur, Paul- 
Henry Boerlin: Die deutsche Spätbarock- 
architektur im Spiegel der Stiftskirche 
St. Gallen, Paul Hofer: Der barocke 
Raum in der Plastik, Richard Zürcher: 
Der barocke Raum in der Malerei, Ed- 
mund Stadler: Die Raumgestaltung im 
barocken Theater, Willibald Gurlitt: 
Vom Klangbild der Barockmusik, Fritz 
Strich: Die Übertragung des Barockbe- 
griffs von der bildenden Kunst auf die 
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tung Italiens im 17. Jahrhundert, Johann 
Doerig: Das sprachliche Kunstwerk im 


‘spanischen Barock, Pierre Beausire: Der 
' Barock in der französischen Literatur, 


Dichtung, Reto Roedel: Die Barockdich- 


Georg Thürer: Vom Wortkunstwerk im 
deutschen Barock, Rudolf Stamm: Eng- 


lischer Literaturbarock, Hans Barth: Das 


Zeitalter des Barock und die Philosophie % 
r D. R. ma: 


von Leibnitz. 


Hinweise 


Brunngraber, Rudolf: „Die Engel in 
Atlantis“ (Frankfurt/M., Forum-Verlag. 
394 S. DM 14,80) — „Fegefeuer“ (Ham- 
burg, Rowohlt. 253 S. DM 8,60). Zwi- 
schen Wissenschaft und Schwärmerei 
schwankt der Atlantisroman, der aus 
vielen Quellen schöpft und Leser mit 
grüblerischen Neigungen anziehen wird. 
— Durch das „Fegefeuer“, das alle er- 
dulden müssen, um die gegenwärtige 
Hölle auszuhalten, schreitet, mit vielen 
Schoppen in der Hand und mancherlei 
Frauen im Arm ein entlaufener Domini- 
kaner, der Roman eines rationalistischen 
Philosophen, der, gottfremd, zum Phan- 
tasten voll grauer Gelehrsamkeit wird. 


Schmitt-Fricke-Seufert: „Abriß der 
deutschen Literaturgeschichte in Tabellen“ 
(Bonn, Athenaeum-Verlag. 196 S. DM 
6,50). Eine auf den Schulunterricht ge- 


Oscilewski, W. G.: „Gustav Dahren- 
dorf, ein Kämpferleben“ (Berlin, Arani- 
Verlag. 42 S. DM 1,95). Biographie des 


zu früh verstorbenen Vorkämpfers der 


Konsumgenossenschaftsbewegung. 


Thierfelder, Franz: „Wege zu besserem 


Stil“ (München, Hueber Verlag. 248 $. 


DM 7,80). Zweite verbesserte Auflage 


des früher im Gruenewald-Verla 
schienenen Beitrags 
Selbsterziehung. 


er- 


Sieburg, Friedrich: „Nur für Leser“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 420 
S, DM 14,80). Eine weitgespannte Lite- 
raturschau entstand aus der kritischen Ta- 


zur sprachlichen 


gesarbeit des Verfassers in den Jahren 


1948—1955. 


Ljesskow, Nicolai: „Das Tier, Der 
ungetaufte Pope“ (München, Claudius- 


münzte Kurzausgabe der „Deutschen Verlag. 122 S. DM 4,80). Übersetzungen 

Literaturgeshichte in Tabellen“ von von Henry v. Heiseler aus den „Auser- 

Schmitt und Fricke. wählten Erzählungen“, Rauch-Verlag. 
Mitteilungen 


Der vom Gemeinderat der Stadt Aalen im Jahre 1955 gestiftete Schubart- 
Literaturpreis von 1000 DM wurde nach der am 26. März, dem Geburtstage 
von Schubart, in einem Festakt auf dem Rathaus bekanntgegebenen Entschei- 
dung des Preisgerichts in diesem Jahr erstmals zu gleichen Hälften Hugo 


Theurer, Aalen, für eine noch 


ungedruckte Erzählungsfolge „Stürmische Zeiten“ 


und Dr. Eduard Thorn, Hamburg-Großflottbeck, für seinen im Jahre 1935 
im Verlag Korn in Breslau erschienenen Roman „Genius in Fesseln“ überreicht. 

Das Osteuropa-Institut an der Freien Universität Berlin richtet mit Beginn 
des Sommersemesters 1957 (1. April 1957) erneut Studiengänge in Fächern der 
Osteuropaforschung ein, die vornehmlich dazu dienen sollen, Jungakademiker 


auf diesen Gebieten für die Praxis un 
gänge sind für Volks- und Betriebswirte, Juristen, 


d Forschung auszubilden. Diese Studien- 


Publizisten und politische 


Wissenschaftler mit abgeschlossener Hochschulbildung bestimmt. Für die 


Dauer des Ergänzungsstudiums 
Stipendium in Höhe von 200,— 
trägt das Osteuropa-Institut 
15. November 1956 an das Osteurop 
bergstraße 35, eingereicht werden. 


erhalten die Teilnehmer ein monatliches 
DM netto. Einmalige An- und Abreisekosten 
Berlin. Bewerbungen müssen bis spätestens 
a-Institut Berlin, Berlin-Dahlem, Ehren- 


1031 


Hr 


or 


+ 


n 
0 


‚In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 
are N era a 
Alfred Frisch. . .. . . Lohnverhältnisse und Lebensniveau in Frankreich 
I G. Werimiller . :.::'.%. Der Richter und das unsittliche Gesetz 


Harry Pross‘. . BEE . .„ Antisemitismus in der Bundesrepublik 
Karl Wörmann.. .. Die geistige Situation der sowjetzonalen Intelligenz 
ERombach.. 0 a u ne -Gesangam Nil 
aa ne a ne a REGEN Trevelyan 
Hans Leip . -... 2.2.2.2. .. Der Weltmann und das Kaiserreich 
Henry Shelness . NT Freundschaft mit Oskar Jellinek 
Helmut Günther. . . . . Fliegerdichtung zwischen Terror und Freiheit 
Eugen Kalkschmidt . Vom plastischen Sehen 
lange 2, u En, u ee Novelle 
odetrich:Schnurre:- . .. 22... De Rattenprinz (Erzählung) 
Botifried Kapp' .°... 2... 2.2242 Aus-dem literarischen Nachlaß 


er eg ne Te Maier (Satire) 


Wer ist’s? 

Neue Autoren: Helmut Hiller, 33, lebt in München. Er veröffentlichte 
buchkundliche Aufsätze und ein „Wörterbuch des Buches“ bei Klostermann, 
Frankfurt. — Ernst Schnabel, 1913 in Zittau geboren, schrieb Romane, Kurz- 
geschichten und Hörspiele, u.a.: „Die Reise nach Savannah“, „Interview mit 
einem Stern“, „Ein Tag wie morgen“, Essais: „Ihomas Wolfe“, 1951. — 
"Rudolph Wallfried, geboren 1884 zu Quickborn bei Hamburg. Bildhauer. 
Schüler des Tierbildhauers Prof. A. Gaul und Freund von Ernst Barlach. 
Auslandsreisen und längerer Aufenthalt in Paris. Frontsoldat im Ersten Welt- 
krieg. Ausstellungen Berliner Secession und deutscher Künstlerbund. Von 
1922 bis 1925 Seemann auf Südamerikafahrt Längerer Aufenthalt in Brasilien 
und Argentinien. 1939 nach England (Cambridge) emigriert. Dort Beginn 
‚literarischer Tätigkeit und erste Gedichte. 1949 Rückkehr nach Deutschland. 
Lebt in Hamburg. — Joachim Rasmus-Braune, Jahrgang 1920, errang mit 
seinem zweiten Roman „Strafregisterauszug“ (bei Schneekluth) einen literari- 
schen Erfolg. Seine ersten Gedichte entstanden in Kanadischer Kriegsgefan- 
genschaft. — Dr. Max Rieser aus Wien lebt seit 1938 in New York, wo er 
sich philosophischen Studien widmet. Er schrieb u.a. „Österreichs Sterbeweg“ 
(Europäischer Verlag, Wien), eine „Aanalyse des poetischen Denkens“ und 
zahlreiche Beiträge zu philosophischen Zeitschriften. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
“Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cohehambe, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, -Blegdamsfej 26, Ko enhagen N. — 
Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen Kirjakauppa, 2 Kosten (beide 
in. Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfävres, 
Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß- 
'britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B, 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk. 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 
Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereins- 
sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: 
Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih. DM 5.—. 
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INSTITUT FÜR ‚EUROPRISCHE POLITIK UND WIRTSCHAFT, FRANKFURT AM MAIN 
(Forschungsinstitut der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik e. V.) 


Dokumente und Berichte des Europa-Archivs, Band 13: 


DAS ENDE DES STALIN-MYTHOS 


Die Ergebnisse des XX. Parteikongresses der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion 


Parteiführung — Parteiorganisation — Parteiideologie 
Von Dr. Boris Meissner 
Mit einem Dokumentenanhang und einem ausführlichen Personenregister 


(rund 3000 Namen) der führenden Funktionäre der KPdSU 
Umfang: 216 Seiten, Preis: Kart. DM 19,50 


Zu beziehen über den Buchhandel oder durch: 


EUROPAISCHER AUSTAUSCHDIENST E.V., FRANKFURT AM MAIN, MYLIUSSTRASSE 20 


International Social Science Bulletin 


published quarterly by the United Nations Educational, Scien- 
tific and Cultural Organization, 19 Avenue Kleber, Paris 16€ 


Just issued: 
Vol. VIII — N? 2 
THE FORMATION OF ECONOMIC AND FINANCIAL POLICY 
FRANCE — GREAT BRITAIN — SWEDEN — UNITED STATES — 
YUGOSLAVIA \ 
Contributors to this issue: D. N. Chester, C. B. ELisby, I. Dior 
T. Cavalcanti, J. Piaget, A. Smithies, H. Thorelli, B. St. J. Trend, 
J. Donnedieu de Vabres 
ORGANIZATION IN THE SOCIAL SCIENCES — TERMINOLOGY — 
REVIEWS OF DOCUMENTS, PERIODICALS AND BOOKS — NEWS 
AND ANNOUNCEMENTS 
OPEN FORUM: 
Some Impressions of a Visit to Soviet Psychologists, by J. Piaget 


Send subscriptions to: - Annual subscription: DM 12,— 
R. Oldenbourg K. G. Per copy: DM 3,60 
. Unesco Vertrieb für Deutschland 
Rosenheimerstraße 145 
Munich 8 
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VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF 


Jeder literarisch Interessierte liest das 


BÜCHERSCHIFF 


DIEDEUTSCHE BÜCHERZEITUNG 


Eine unabhängige Literaturzeitung von Weltruf mit 


literarhistorischen Aufsätzen und Berichten, Autoren- 


porträts mit bibliographischem Nachweis, Verlagsbildern 
und Buchbesprechungen. 


Monatlich eine 


Nummer 

mit den Beilagen 
„Buch und Film“ 
„Buch und Musik“ 
große Sonderausgaben 
zu Weihnachten, zu 
Ostern und zur 
Frankfurter Buchmesse. 


Vierteljährlich DM 2,— zuzüglich Zustellgebühr 


Verlangen Sie Probenummer und 


Prospekt 


en, 
VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF N} FRANKFURT a.M. - HÖCHST 


PO 


® 


pölutische [2 
Mon arfsschriht 
kur wine, 


neue ordnung 
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FÜR EINE NEUE ORDNUNG 
2. Jahrgang 


JOERG-VERLAG 
München 38, Tizianstraße % 


LITISCHE MONATSSCHRIFI 


EHlerausgegeben 
von Edmund von Gordon und 
Georg Fürst von Waldburg zu Zeil 


ist das Forum für Vertreter aus 
allen Gruppen der deutschen 
Vertriebenen und der 
osteuropäischen Emigration 


dient dem Meinungsaustausch 
über alle Probleme des 
Zusammenlebens der Völker 
im europäischen Osten 


will nicht Restauration, 

sondern eine klare Konzeption 
für die Zukunft dieses Raumes 
Zu beziehen direkt beim Verlag oder 


durch alle Postämter zum Preis von 
DM 1,80 im Monat. 


- Die politische Ternlinplogie 


des Präsidenten Franklin D. Roosevelt Er 
von WALDEMAR BESSON 


1955. X, 205 Seiten. Kart. DM 13,80 


En 2 - Die deutsch-schweizerische Presse 

B zu einigen Problemen des zweiten Weltkrieges 
Bi von ERNST-OTTO MAETZKE 

ber 1955. VIII, 109 Seiten. Kart. DM 7,80 


3 - England und der neue Kurs 1890-1895 
“von THEODOR A. BAYER 


1955, VI, 128 Seiten. Kart. DM 8,60 


\ 


ER 4 - Deutscher Osten und slawischer Westen 
Tübinger Vorträge f 
herausgegeben von HANS ROTHFELS und WERNER MARK 


1956. IX, 128 Seiten. Kart. DH 12,— 


Neu 5 - Fürst Bülows Denk sendiskeien 
Untersuchungen zu ihrer Entstehungsgeschichte und ihrer Kriek 
von FRIEDRICH FREIHERR HILLER VON GAERTRINGEN 


1956. IX, 353 Seiten. KAT. DM 27,50 


Neu 6 - Der Rundfunk im politischen Kräftespiel der 

BR Weimarer Republik 1923-1933 EN 
von HANS BAUSCH 2 
1956. VIII, 224 Seiten. Kart. DM 14,50 


J. C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) 
TÜBINGEN 


A ee] 


_ Ann Petry 


Phyllis Hastings 


Jean Reverzy 
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WERTVOLLE ROMANE 


Link und Camilo 
Roman. 544 Seiten in Ganzleinen DM 14,80 


„Eine Romeo- und — Julia-Tragödie, die Liebesgeschichte des 
schwarzen Barmannes Link und der weißen Dollarprinzessin 
Camilo, von. Geburt an durch zwei Welten getrennt. Eine Be- 
gegnung, zufällig, schicksalhaft bewirkt, daß sie aufeinander- 
prallen, einander aufspüren, anziehen, sich vermischen und, 
überkommenen Gesetzen folgend, wieder abstoßen müssen .... 
Aufhorchen läßt der Roman von Ann Petry, die, selbst Nege- 
rin, den Schwarz-Weiß-Konflikt unvoreingenommen in den 
Mittelpunkt ihrer Handlung stellt.“ Der Kurier, Berlin 


Du kamst in meine Stille 


Roman. Von der »Book Society« empfohlen 
232 Seiten in Ganzleinen DM 9,80 


„Ein ungeheuer packendes, in der Ichform geschriebenes Be- 
kenntnis, die Beichte eines Lebens, das zwischen den Blumen 
der Wiesen, in der Nähe des Meeres und unter der Fuchtel 
eines unmenschlichen Vaters verläuft, bis ein Fremdling in 
diese kleine und doch weite Welt einbricht, das eigenartige 
Wesen des Mädchens bis ins Innerste erschüttert. Der Roman 
läßt einen nicht los, er ist vortrefflich gestaltet, gleitet nie- 
mals ins Sentimentale, sondern bleibt kraftvoll, herb und 
ursprünglich.“ National Zeitung, Basel 


Die Überfahrt 


Mit dem »Prix Renandot 1954« ausgezeichnet 
243 Seiten in Ganzleinen DM 12,— 


„Man weiß nicht, was man mehr bewundern soll an diesem 
Buch: die Einfachheit der Fabel, die physiologisch-natura- 
listische- Treue der Details, die poetische Nüchternheit der 
Diktion oder den kühlen, klinischen Blick auf die Welt. Alles 
zusammen ergibt ein Werk, in dem etwas von der Warte- 
zimmer-Atmosphäre des modernen Lebens eingefangen ist — 
ein ernstes, durch und durch ehrliches Buch, eine ergreifende 
Auseinandersetzung mit dem Sterben und dem Tode.“ 
Telegraf, Berlin 


In allen guten Buchhandlungen erhältlich 


‚, PROPYLAEN-VERLAG . VERLAG ULLSTEIN 


Unsere Zeit ist voller Spannung. Die tiefgreifenden Veränderungen im 
. gesellschaftlichen Leben, im wirtschaftlichen Gefüge und im. staatlichen 
Raum stellen uns vor die Frage, wie wir die beiden uralten Anliegen der 


Menschen, Freiheit und Gerechtigkeit, verwirklichen können. Das ist ein 


zugleich politisches und pädagogisches Problem. Die Demokratie verlangt, 
wenn sie mehr als eine bloße Apparatur sein soll, von ihren Bürgern 
ein hohes Maß an Einsicht und die Bereitschaft, als freie Menschen zu- 
sammenzuarbeiten. Die Aufgaben und Möglichkeiten demokratischer Politik 
und Bildung zu diskutieren und zu klären, ist das Anliegen der theore- 
tischen Zeitschrift der deutschen Sozialdemokratie 


DIE NEUE GESELLSCHAFT 


Herausgeber: Dr. Fritz Bauer, Willi Eichler, Dr. Erich Potthoff 
und Prof. Dr. Otto Stammer — Schriftleiter: Ulrich Lohmar 


Der Schriftleitung steht ein Beirat zur Seite, dem folgende Persönlichkeiten 


aus dem wissenschaftlichen und politischen Leben angehören: Prof. Dr. W. 
Abendroth, Marburg; Dr. F. Borinski, Bremen; O. Brenner, Vorsitzender 
der IG Metall, Frankfurt; Dr. H. Deist, MdB, Köln; Prof. Dr. G. Eckert, 


Braunschweig; F. Erler, MdB, Tuttlingen: Prof. Dr. Grete Henry-Hermann, 


Bremen; W. Jacksch, MdB, Wiesbaden; Prof. Dr. H. J. Iwand, Bonn, 
Prof. Dr. G. Rittig, Göttingen; Prof. C. Schmid, MdB, Frankfurt; 
H. Wehner, MdB, Hamburg; Prof. Dr. G. Weisser, Köln. 


In den nächsten Ausgaben werden u. a. folgende Themen erörtert: 


Sinn und Grenzen des Verfassungsschutzes — Eigentumsbildung - eine Auf- 
gabe unserer Zeit — Totalitäre Erziehung und Demokratie — Rationalität 
und Symbolik in der Volksbildung — Die SPD vor den Bundestags- 


wahlen — Das Experiment Mitbestimmung. — Die Bundesrepublik als 
sozialer Rechtsstaat — Gedanken zur Strafrechtsreform — Gedanken zur 
Wiedergutmachung — Faschismus und Korporationen — Illusionen im 
Wahlrechtsstreit? — Der Faschismus und die Ostpropaganda — Neue 


Stimmen in der Sowjetökonomie. 


Wir möchten auch Ihnen den Bezug dieser wertvollen Zeitschrift empfehlen. 
DIE NEUE GESELLSCHAFT erscheint zweimonatlich und kostet 2,— DM 
je Heft (zuzügl. Portospesen). Ansichtsexemplare und Prospektmaterial 
stellen wir gern zur Verfügung. 


VERLAG NEUE GESELLSCHAFT - BIELEFELD, PRESSEHAUS 
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Neue Rowohlt Bücher 19 
Nelson Algren - Nacht ohne Morgen 


Roman : Aus dem Amerikanischen von Werner von Grünau - Nachwort 
; von Richard Wright - 280 Seiten - Leinen DM 12,80 


* 


Ed van der Elsken - Liebe in Saint Germain des Pres 


eh lermariger Bildband mit ganzseitigen Photos auf Kunstdrucktafeln 
A EE Etwa 112 Seiten * Leinen DM 18,50 


‚William Faulkner - Absalom! Absalom! 


h Roman : Aus dem Amerikanischen von Werner Stresau - 376 Seiten ; Leinen 
ER DM 14,80 


J 


Kurt Kusenberg - La Botella 


und andere seltsame Geschichten : 10.-15. Tausend - 152 Seiten - Leinen 
Er i DM 8,50 


Henry Miller - Der Koloss von Maroussi 


Eine Reise nach Griechenland : Aus dem Amerikanischen von Carl Bach 
} 232 Seiten - Leinen DM 12,80 


Rudolf Thiel - Und es ward Licht 


Roman der Weltallforschung - 400 Seiten mit 109 Abbildungen im Text 
: und 32 Kunstdrucktafeln - Leinen DM 19,80 


* 


e Honor£ de Balzac: Gesammelte Werke (Comedie Humaine) 


Honorine 
392 Seiten - Leinen DM 6,80 - Ganzleder DM 14,80 


Die Frau von 30 Jahren 
288 Seiten - Leinen DM 6,80 : Ganzleder DM 14,80 


N 
Zu beziehen nur durch Ihre Buchhandlung : Prospekte verlangen Sie bitte 
direkt vom 


Rowohlt Verlag Hamburg 13 


TASK ER N a : 
In einer weniger bewegten Zeit als der unsrigen 
wäre ein Autor, der das fünfte Jahrzehnt noch nicht 
vollendete, kaum legitimiert, sein eigenes Leben im 
Spiegel der „letzten dreißig Jahre“ zu beschreiben. 
_ Aber vielleicht hat sich nie zuvor mehr Geschichte 


ereignet als während dieser drei Dezennien — Er- 
eignisse, die heute noch nicht zu übersehende und 
zu erfassende Veränderungen bewirkt haben. Den 
ersten Umriß ihrer historischen Fixierung bietet der 


Erlebnisbericht eines Mannes, dessen persönliches 


Schicksal vor allem ihn eng an das Geschehen dieser 
Zeit band, denn Hans Joachim Schoeps ist Preuße 
und Jude. Dieses Zusammentreffen zweier, wie oft 
angenommen wird, sich gegenseitig ausschließen- 
der Elemente von außerordentlich starker Präge- 
kraft machen Schoeps’ Leben exemplarisch. Die 
Rückblicke auf die 20er Jahre, auf Einzelgestalten 
und Ereignisse der Nazi-Zeit, auf Krieg und Nach- 
krieg gehen in ihrer Bedeutung weit über das nur 
Persönliche oder nur Generationsgebundene hin- 
aus: so vermittelt das Buch ein Bild jüngster deut- 
scher Geschichte. — ‚Aus welcher Art von privaten 
- Zeugnissen wird der künftige Geschichtsinterpret 
ein unverfälschtes Bild der Katastrophenjahre 
Deutschlands gewinnen können? Es müßte von je- 
mand stammen, der sein Vaterland liebte und es aus 
dieser Liebe heraus schonungslos darstellte. Einer, 
der die Katastrophenjahre am eigenen Leibe mit 
durchlitten hätte, ohne je in seinem Glauben an 
Deutschland itre geworden zu sein. Einer also, der 
das, was ihn sein Vaterland leiden ließ, mitteilt, 
nicht um es anzuklagen, sondern um die Zukunft zu 
retten. Aus solcher Einstellung heraus schrieb der 
Orientalist und Religionsforscher Hans Joachim 
Schoeps seine zeitgeschichtlichen und zeitkritischen 
Memoiren. Dieses Buch lesend, hört man ihn mit 
dem inneren Ohr so deutlich reden, d. h. die Sub- 
stanz seiner menschlichen Frische, seiner nüchternen 
und unbestechlichen Gläubigkeit ist so stark mit in 
den Text hineingeraten, daß es einen entläßt, als 
habe man eine private Begegnung mit seinem Autor 
gehabt.“ Werner Helwig, Genf 


Die letzten 


HANS JOACHIM SCHOEPS 


dreißig Jahre 


Rückblicke 


229 Seiten, Leinen 13,20 DM 


KLETT 
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2 Neue Romane 
aus Frankreich und Spanien 


GABRIELLE ROY 
Gott geht weiter als wir Menschen 
Roman — 278 Seiten. Ganzleinen DM. 12,80 


Wir erleben in dem neuen Buch der Autorin vom „Kleinen 
Wasserhuhn“ die Geschichte eines Bankbeamten. Der über- 
gewissenhafte Kassierer, der seit Jahren in der Nacht keinen 
normalen Schlaf mehr kennt, leidet an der Lautheit und den 
Ängsten unserer Zeit. 

Durch einen zunehmenden Schmerz, den er lange verschwiegen 
hat, bewogen, geht er zum Arzt, der ihn sofort in die Klinik 
überweist. Bei der Operation erkennt der Arzt, daß es zu 
spät ist. 

Diese einfache Handlung wird durch die Kunst der Autorin 
zu einer Dichtung. Es ist der gehetzte, liebende und leidende 
Mensch unserer Zeit, der hier im Mittelpunkt steht, dem das 
Leben unter den Händen zerrinnt, und von dessen Leiden 
und Sterben doch ein so tiefer Trost und eine so wundervolle 
Ruhe ausgeht. 


ARMANDO PALACIO VALDES 
Die Andalusierin 
Roman — 368 Seiten, Ganzleinen DM 12,80 


Valdes gehört zu den großen klassischen Dichtern Spaniens. 
»Die Andalusierin“ ist sein farbigster und auch sein erfolg- 
reichster Roman. In Millionen von Exemplaren verbreitet ist 
er bereits zweimal verfilmt worden. 

Zum Inhalt: Ceferino Sanjurjo ist ein junger Medizinstudent. 
Während eines Kuraufenthaltes in einem andalusischen Bad 
lernt er eine temperamentvolle Nonne kennen. Es gelingt 
ihm schließlich, sie vom Kloster zu befreien und für sich zu 
gewinnen. Bis es aber soweit ist, gibt es eine Kette von Ver- 
wicklungen und Hindernissen, von fördernden und störenden 
Begegnungen — und in allem spiegelt sich das bunte Leben 
der Stadt Sevilla. 


) 
PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 


a 
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1 TH. WILDER, Die Brücke von San Luis Rey 
2 THOMAS MANN, Königliche Hoheit 
4 STEFAN ZWEIG, Joseph Fouche | 
5 P. S. BUCK, Die Fraven des Hauses Wu 
7 EVE CURIE, Madame Curie 
8.H. LEIP, Jan Himp und die kleine Brise 
9 FRANZ WERFEL, Der veruntreute Himmel 
11 COLETTE, Mitsou 
'.13 JAMES M. CAIN, Serenade in Mexiko 
15 ANDRE MAUROIS, Benjamin Disraeli 
19 FRANZ KAFKA. Das Urteil 


' @21 L. BARNETT, Einstein und das Universum 


22H. MEIVILLE, Billy Budd. Benito Cereno 
, 23 HENRY WILLIAMSON, Salar der Lachs 
©24 PLATON, Sokrotes im Gespräch 5 
28 E. VON KEYSERLING, Beate und Mareile 
29 E. RUSSELL, Alle Hunde meines Lebens 
30 ERNST HARDT, Don Hjalmar 
31 V. SACKVILLE-WEST, Erloschenes Feuer 
32 RICARDA HUCH, Aus der Trivmphgasse 
33 FRANCIS JAMMES, Drei Mädchen 
34 E.C. C. CORTI, Die Tragödie eines Kaisers 
35 B. MARSHALL, ‘Das Wunder des Malachias 
. 38 MARY WEBB, Die Liebe der Prudence Sarn 
39 KARL FR. BOREE, Dor und der September 
42 JOSEPH CONRAD, Almayers Wahn 
44 REINHOLD SCHNEIDER, Philipp I. 
45 STEFAN ZWEIG, Phantastische Nacht 
46 STEFAN ANDRES, Die Liebesschaukel 
@47 SIGM. FREUD, Abriß der Psychoanalyse 
©48 DAS JAZZBUCH, Von Joachim E. Berendt 
@49 OPERNFÜHRER, Monteverdi bis Hindemith 
50 RUDOLPH WAHL, Karl der Große 
51 WERNER HELWIG, Raubfischer in Hellas 
52 T. WILLIAMS, Endstation Sehnsucht 
&53 KOHN, Das Erwachen der Menschheit 
54 THOMAS MANN -Der Tod in Venedig 
55 WILLIAM SAROYAN, Ich heiße Aram 
56 R. K. GOLDSCHMIT-JENTNER, 
Begegnung mit dem Genius 
‚57 HERM. BROCH, 'Esch oder die Anarchie 
'58 ANDRE GIDE, Die-Schule der Frauen 
60 H. BENRATH, Ball auf Schloß Kobolnow 
@61 JULIAN HUXLEY, Entfaltung des Lebens 
62 WILDER, Dem Himmel 'bin ich auserkoren 
63 THEODOR HEUSS, Schattenbeschwörung 
64 JOHN: GALSWORTHY, Die dunkle Blume 
65 L. RINSER, Die Wahrheit üb. Konnersreuth 
@66 DAS BALLETTBUCH, Von Otto Fr. Regner 
67 FRIEDRICH SCHNACK, Das Waldkind 
@68 FREUD, Z. Psychopathologie d.Alltagslebens 
69 COLETTE, La Vagabonde e ; 
&70 PASCAL, Ausw. u. Einleitg.: R. Schneider 
7\ PEARL S. BUCK, Stolzes Herz 
72 RICHARD GERLACH, Ich liebe die Tiere 
@73 DAS GESCHICHTSBUCH, Von den An- 
fängen bis zur Gegenwart 
74 J. KLEPPER, Der Kahn der fröhl. Leute 
75 JOHAN BOJER, Die Lofotfischer 
@76 LUTHER, Auswahl: K. G. Steck, 
f Einleitung: Helmut Gollwitzer 


" DAS TAGEBUCH DER ANNE FRANK 


78 ERIC AMBLER, Schirmers Erbschoft 
@79 F. ALTHEIM, Gesicht v. Abend u. Morgen 


@ Buch des Wissens 


FISCHER BÜCHEREI 
° DAS GUTE BUCH FÜR JEDERMANN 
Monatlich drei Bände — Jeder Band DM 1,90 


80 B. TRAVEN, Der Banditendoktor 
81 M. LANGEWIESCHE, Königin der Meere 
@ 82 KUHN, Der Aufstieg der Menschheit 
83 A. SCHWEITZER, Genie d. Menschlichkeit 
84 JAMES HILTON, Leb wohl, Mr. Chips! 
85 THOMAS MANN, Herr und Hund 
© 86 HEGEL Auswahl u. Einleitung: F. Heer 
87 ALEX. LERNET-HOLENIA, Die Standarte 
88 INGE SCHOLL, Die weiße Rose: 


..@’89 LAOTSE, Herausgegeb. von Lin Yutang 


90 HAUSMANN, Abel m. d. Mundharmoniks 
@ 91 KARL JASPERS, Vom Ursprung und Ziel der 
Geschichte 
92 G. K. CHESTERTON, Das Geheimnis 
des Pater Brown 
93 SCHNACK, Dorine vom Amselberg 
© 94 KONZERTFUHRER NEUE MUSIK, 
Von Manfred Gräter 
95 EVELYN WAUGH, Tod in Hollywood 
96 EDZARD SCHAPER, Das Leben Jesu 
@ 97 PLATON, Mit den Augen des Geistes 
1.99 GUSTAV VON BODELSCHWINGH, 
Friedrich von Bodelschwingh 
® 100 DANTE Die Göttliche Komödie 
101 RAINER MARIA: RILKE, Rodin 
102 ECKART VON NASO, Seydlitz 
@&103 AUGUSTINUS, Bekenntnisse 
104 BUBER, Die Geschichten d. Rabbi Nachman 
105 JEAN GIONO, Das Lied der Welt 
106 PAUL NETTL, Mozart / 
*:107 FR. WERFEL, Die Geschwister von Neapel 
108 F>SALTEN, Bambi. Geschichte eines Rehes 
®109 KIERKEGAARC, Ausw. u. Einl.: H. Diem 
110 T. WILLIAMS, Die Katze auf dem heißen 
Blechdach / Die tätowierte Rose 
11 W. BERGENGRUEN, Der Tod von Reval 
@112 KARL MARX, Ausw. vu. Einlt.: F. Borkenau 
13 FLUGEL DER ZEIT, Deutsche Gedichte 
1900-1950 
14 DE LA ROCHE, Die Brüder u. ihre Frauen 
15 NIETZSCHE, Auswahl u. Einlt.: K. Löwith 
16 GEORG BERNANOS, Tagebuch eines 
Landpfarrers 
17 C. MACKENZIE, Das Whisky-Schiff 
18 S. MELCHINGER, Theater‘ d. Gegenwart 
19 PAUL CLAUDEL- Verkündigung 
120 F. E. SILLANPAA, Sterben u. Auferstehen 
@ 12? NOVALIS, Auswahl u. Einlt.: Walther Rehm 
122 CARL J. BURCKHARDT, Bilder aus der 
Vergangenheit 
123 WILLIAM SOMERSET MAUGHAM, 
Silbermond und Kupfermünze 
® 125. CH. LINDBERGH, Mein Flug über den Ozean 
126 A.PATON, Denn sie sollen getröstet werden 
8127 WALTER GROPIUS, Architektur 
128 INA SEIDEL, Unser Freund Peregrin 
129 SCHADEWALDT, Griechische Sternsagen 
130 THOMAS VON AQUIN, 
Auswahl und Einleitung: Josef Pieper 
131 RUDOLF G. BINDING, Erlebtes Leben 
132 FRANZ KAFKA, Amerika 
©133 MACHIAVELLI, Ausw. u. Einl.: Carlo Schmid 
© 134 SCHOPENHAUER, Ausw.uv.Einl.: R.Schneider 
% 135 HEINRICH VON KLEIST, Die Erzählungen 


8% Großband DM 2,9%: 
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Durch jede Buchhondlung zu beziehen! 


Das Geschiehtswerk, das man liest: 


WILL DURANT' 


( 
In einer textlich ungekürzten Neuausgabe liegen vor: 


Band I: Das Vermächtnis des Ostens 


Ägypten und der vordere Orient bis zum Tode Alexanders. Indien, China 


und Japan von den Anfängen bis zur Gegenwart. Mit einer Einleitung 
über Wesen und Ursprung der Kultur. Etwa 860 Seiten, mit 32 Tafeln. 
In Leinen DM 28,80 


(Band II: Das Leben Griechenlands wird. 1957 in der Neuausgabe erscheinen) 
Band III: Caesar und Christus 


Eine Kulturgeschichte Roms und des Christentums von den Anfängen bis 
zum Jahre 325 n. Chr. 810 Seiten, mit 39/Tafeln. In Leinen DM 28,80 
2 Baal | 


Band IV: Das Zeitalter des Glaubens 


. Eine Kulturgeschichte des christlichen, islamischen und jüdischen Mittelalters 
von Konstantin bis Dante (325-1300). 1214 Seiten, mit 32 Tafeln. 
In, Leinen DM 39,50 \ 


| 


In der ‚besonders schön ausgestatteten Erstausgabe in größerem Format. 


| ist noch lieferbar: 
Band V: Die Renaissance 


Eine Kulturgeschichte Italiens von 1304 bis 1576. 768 ‚Seiten, mit 32 Tafeln 


und 3 Karten. In Buckram DM 43,— 


„Das Werk ist eine glänzende Leistung und den großen Geschichtswerken 
der Menschheit ebenbürtig. Es ist die Schöpfung eines großen Schriftstellers 
und Künstlers.“ Maurice Maeterlinck 


„Durant ist gereist, hat gearbeitet, ging zu den Quellen. Sein Werk ist 
so lesbar geraten, so interessant, ja amüsant, daß man ihm bescheinigen 
muß: das Schwerste ist diesem Amerikaner gelungen, der Stoff ist ver- 
arbeitet, bewältigt, wird überblickt und ist souverän gestaltet... Man wäre 


versucht, von einem Roman der Weltgeschichte zu,sprechen — spannender - 


als die meisten Romane ist dieser Durant auf jeden Fall. ö 
Sender Freies Berlin 


Verlangen Sie den 16seitigen, illustrierten Prospekt in Ihrer Buchhandlung 


ERANCKE VERLAG BERN 


KULTURGESCHICHTE DER MENSCHHEIT 
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